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Das Angeheuer von Gevaudan.“) 


Vor etlicher Zeit brachte die Zeitung 
eine Notiz über die große Vermehrung der 
Wölfe in Lothringen und die im nächſten 
Winter deßhalb projektirten Jagden. 

Bei dieſer Gelegenheit dürfte es manchen 
der geehrten Leſer der Jagdzeitung intereſſiren, 
wie noch vor verhältnißmäßig kurzer Zeit 
auch in Frankreich die Wölfe hausten und 
mit welch außerordentlicher Wildheit einzelne 


*) Der Herr Einſender erſucht, die hin und 
wieder vorkommenden nicht ganz waidmänniſchen 
Ausdrücke nicht feiner Unkenntuiß, ſondern ledig⸗ 
lich dem Umſtande zuzuſchreiben, daß er ſich 
Fer nach der Chronik, aus welcher er die Ge— 
chichte gezogen, richten wollte. D. R. 


Exemplare die Gegenden in Schrecken verſetz— 
ten. 

Die nachfolgende Thatſache habe ich einer 
alten Pariſer Chronik entlehnt, in welcher ſie 
verzeichnet iſt. 

Unter der Regierung Ludwig XV. in 
den Jahren 1764 1765 war in der Pro- 
vinz Gevaudan (jetzt Departement Lozere) 
ein ungeheurer Wolf der Schrecken der gan— 
zen Gegend. 

Gevaudan, begrenzt im Norden durch 
Auvergne, im Weſten von Rouergue, im 
Süden von den Cevennen und im Oſten 
vom Vivarais, iſt eine gebirgige Gegend, be⸗ 
wohnt von Hirten, welche ihr Leben meiſt 
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in Mitte ihrer Heerden zubringen. Dichte 
Waldungen und üppige Thäler geben dieſer 
Gegend ein Gepräge der Wildheit. — Die 
vielen Heerden ſind ein Anziehungspunkt für 
zahlreiche Wölfe und ſelbſt heutzutage, trotz 
der häufigen Wolfsjagden, find dieſe Raub— 
thiere, Sommer und Winter, noch ſehr zahl— 
reich anzutreffen. 

Es war im Walde von Mercoire im 
Monat Juni 1764, wo dieſes wüthende 
Raubthier ſeine Räubereien begann 

Zwei Kinder der kleinen Stadt Langogne 
waren ſeine erſten Opfer. — Im Zeitraume 
von 4 Monaten zerriß es, theils auf dieſem 
Orte, theils in den benachbarten Gegenden 
eine große Anzahl von Perſonen, worauf es 
ſich auf der Seite von St. Alban feſtſetzte, 
wo es in ſeinen Verwüſtungen fortfuhr. 
Furcht und Entſetzen waren überall ver— 
breitet. 

Mehrere Jagden waren ſchon vergebens 
veranſtaltet worden um das Ungeheuer zu 
vernichten; es hatte der Verfolgung von 
einem Detachement Dragoner und 1200 
Bauern geſpottet, und dieſe Umſtände er— 
weckten den Aberglauben, daß das Thier 
unverletzlich ſei, denn viele Perſonen ver— 
ſicherten, darauf in unmittelbarſter Nähe ge— 
ſchoſſen zu haben ohne es zu verwunden, da 
die Kugeln an der Haut abgeglitten ſeien. 

Unterdeſſen zählte man täglich neue 
Opfer; das Unthier machte ſeine Streifzüge 
bis nach Rouergue und Auvergne. 

Der Gemeinderath von Mende und 
Viviers ließ im November proklamiren, daß 
demjenigen eine Prämie von 200 Livres ver— 
liehen werde, der die Gegend von dem Un— 
thier ſäubere; Languedoc vereinigte ſeine 
Verſprechen mit dieſen und es wurde zu 
dieſem Zwecke eine Summe von 2000 Livres 
ausgeſchrieben. Der Schrecken war ſo 
allgemein, daß kein Hirte mehr weiden wollte, 
die Bauern ſich nicht auf die Felder trauten 
und die Märkte leer blieben. 

Am 7. Februar 1765 endlich, verord— 
nete der Biſchof von Mende allgemeine Bet— 
tage und ſtellte in der Kathedrale das Aller— 
heiligſte aus, ſo wie in den Tagen der 
größten Noth. 

Den Tag darauf attaquirte das wilde 
Thier fünf kleine Knaben vom Dorfe Villaret. 
Die drei älteften hatten beiläufig 11 Jahre, 
die zwei andern nur acht; mit ihnen waren 
auch zwei Mädchen vom ſelben Alter. 
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Dieſe Kinder hüteten Vieh auf der Höhe 
eines Berges; ſie hatten ſich jedes mit 
einem Stocke bewaffnet, an deſſen Spitze ſie 
eine Eiſenklinge von etwa 4 Finger Länge 
befeſtigt hatten. — Der Wolf überraſchte ſie 
und ſie bemerkten ihn erſt, als es ſchon un— 
möglich war zu entfliehen. Sie verſammelten 
ſich ſogleich und ſetzten ſich zur Verthei— 
digung. 

Das Thier umkreiſte fie mehreremale und 
ſtürzte ſich plötzlich auf einen der kleinſten 
Knaben. Die drei größern ſprangen ſogleich 
vor und ſtachen mehreremale auf den Wolf 
los ohne ihm die Haut durchbohren zu 
können; unterdeſſen brachten ſie es durch 
fortwährendes Stechen doch dazu, daß er 
ſeine Beute loslies; er zog ſich zwei Schritte 
zurück, nachdem er einen Theil der rechten 
Wange des kleinen Knaben, welchen er ge— 
packt hatte, losgeriſſen, und dieſen Fetzen 
Fleiſch vor ihnen verzehrt hatte. Bald darauf 
kehrte er mit neuer Wuth zurück; er packte 
den kleinſten Knaben bei einem Arm und 
ſchleppte ihn fort. — Einer von ihnen pro- 
ponirte entſetzt den Andern zu entfliehen, 
während der Wolf den Knaben verſchlinge, 
den er geraubt hatte, aber der älteſte mit 
Namen Portefaix, welcher immer an der 
Spitze der andern war, rief ihnen zu, man 
müſſe ihren Kameraden befreien oder mit ihm 
untergehen. 

Sie begannen nun das Thier zu ver— 
folgen und drängten es in einen 50 Schritte 
entfernten Sumpf, wo der Boden ſo weich 
war, daß es bis zum Bauche einſank, was 
feinen Lauf verzögerte und ihnen Zeit gab 
ihn einzuholen. 

Nachdem ſie bemerkt hatten, daß ſie dem 
Wolfe die Haut nicht durchſtechen konnten, 
ſo trachteten ſie ihn am Kopf und beſonders 
in den Augen zu verwunden. 

Sie brachten ihm auch wirklich mehrere 
Stiche im Rachen bei, welchen er beſtändig 
offen hielt, konnten aber nicht ſeine Augen 
treffen. 

Während dieſes Kampfes hielt er fort— 
während den kleinen Knaben unter ſeiner 
Tatze, aber er hatte nicht Zeit ihn zu beißen, 
da er fort beſchäftigt war, die Stiche zu 
pariren. — Die Kinder peinigten ihn fort— 
während mit ſo viel Kühnheit und Beharr— 
lichkeit, daß fie ihn endlich ein zweites mal 
dazu brachten ſeine Beute loszulaſſen, und 
der kleine Knabe erlitt keinen andern Schaden 
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als eine Wunde am Arme, bei welchem er das kleinſte Kind, einen Säugling, im Arme 
gefaßt worden war, und einige Kratzer im trug. 


Geſichte. — Männer eilten zur Hilfe herbei; Die entſetzte Mutter eilte zur Hilfe der 

und das Ungeheuer ergriff die Flucht. beiden Kinder herbei, zog ſie abwechſelnd 
Der König ſelbſt belohnte die muthigen [aus dem Rachen des Ungeheuers, welches, 

Kinder. ſowie ſie ihm das eine entriß, wieder das 
Von dieſem Momente au beſchäftigte fi | andere packte. 

ganz Frankreich mit dem Ungeheuer von Beſonders das kleine Kind attaquirte das 


an und 8800 187 en eine] Thier mit Hartnäckigkeit. 
elohnung von iwres außer jenen In diefem Kampfe von mehreren Mi- 
i wo. fur a Tödtung des | nuten, erhielt das muthige Weib ſowie beide 
olſes ausgeſchrieben waren Kinder mehrere Biſſe von dem wüthenden 
Man beſchloß endlich ſich in Maſſe zu Unthier, welches ihre Kleider zerfetzte 
erheben und am 7. März 1765 vereinigten r 3 » 
ſich 73 Gemeinden von Gevandan und 30 Endlich, nachdem der Wolf ſah, daß 
von Auvergne, welche ein Corps von zwanzig. | man n beiden Beuten entreiße, ſtürzte 
tauſend Jägern bildeten und von den Vor- er ſich mit Wuth auf das dritte, etwa ſechs⸗ 
ſtehern und Honoratioren geführt wurden. jährige Kind, welches er noch nicht ae 
Der Wolf wurde entdeckt und in die griff en hatte, und verſchlang deſſen Kopf in 
Gemeinde von Prunieres geſetzt; der Pfarrer | ſeinen Rachen. 
dieſes Ortes verfolgte ihn mit einer unglaub- | Die Mutter eilte herbei es zu verthei⸗ 
lichen Kraft, gefolgt von 10 feiner Bauern; | digen; nachdem fie vergebliche Anſtrengungen 
er durchſchwamm den Fluß Truiere, welcher [gemacht hatte das Thier zurückzuhalten, ſetzte 
von eiſigen Schneewäſſern angeſchwollen war, ſie ſich rittlings auf feinen Rücken; aber fie 
verfolgte das Thier durch 4 Stunden bis konnte nicht lange darauf bleiben. — Als 
nach Malzieu, und gegen Mittag gelang es letztes Mittel ergriff fie das Thier bei den 
ihm darauf zu ſchießen und es zu verwun- Geſchlechtstheilen, bis fie endlich, erſchöpft 
den; es brach zuſammen, raffte ſich aber | durch fo viel Anſtrengung, ohnmächtig nieder— 
gleich wieder auf und verſchwand im Walde ſank. 
ohne daß man es wieder entdecken konnte. | In diefem Momente kam ein Hirte her— 
Eine andere allgemeine Jagd, ebenfo ! bei und ſah den Wolf, welcher das Kind 
zahlreich wie dieſe, wurde am 10. desſelben | fortſchleppte; bewaffnet mit einem Stock an 
Monats gemacht; aber nachdem fie auch kein [dem eine Meſſerklinge befeſtigt war, eilte er 
Reſultat hatte, ſchickte die Regierung den | ihm nach und brachte ihm mehrere Hiebe 
| 
| 


Marquis d'Elvenec, einen bretagniſchen Edel- | bei, ohne ihn aber verlegen zu können; der 
mann und berühmten Wolfsjäger, welcher | Wolf ſprang über eine Hecke von 8 Schuh 
ſchon bei 1000 Wölfe vernichtet hatte, Höhe, wobei er beſtändig das Kind im 
dahin. Rachen hielt. — Der Hirte hatte mit ſich 
Zu gleicher Zeit verſammelten ſich viele [einen Köter von der größten Gattung, welcher 
Jager aus der Provence, Languedoc, Vivarais | dem Thier nachſetzte, es etwa 30 Schritte 
und Dauphiné, welche theils durch die hohe | weit einholte und angriff, was noch kein 
Summe, theils durch die Hoffnung auf den | Hund gewagt hatte. Gezwungen zu einem 
Ruhm das Unthier erlegt zu haben, ange- | neuen Kampfe, ließ der Wolf das Kind 
lockt wurden fallen und wendete ſich gegen den Hund; er 
Die Nachricht von einem erneuerten warf ihn mit einen Ruck des Kopfes auf 
Attentat des wilden Thieres vermehrte noch | zwanzig Schritte weit, und ergriff dann die 
die Wuth aller, die ſich gegen dasſelbe ver- Flucht. 
ſammelt hatten. Die unglückliche Mutter kam endlich zum 
Den 14. März 1765 war eine Frau, Bewußtſein, hatte aber den Schmerz nur 
Jeanne Chaſtan, gegen Mittag mit drei noch eine Leiche zu finden; das Kind war 
ihrer Kinder an der Thüre ihres Gartens, | todt. 
als fie plötzlich von dem Wolfe von Ge— Der Eifer all der herbeigeeilten Jäger 
vaudan angegriffen wurde, welcher ſich auf den | verminderte fi aber nach einigen fehlge- 
älteften, zehnjährigen Sohn ſtürzte, der eben J ſchlagenen Jagden bald; die. Gegend ſollte 
* 


484 


noch immer nicht von ihrem grauſamen Feinde 
befreit werden. 

Die zahlreichen Verwundungen, welche 
der Wolf erhalten hatte, hatten die Hoffnung 
erweckt, daß er daran verenden werde; aber 
dieſe Hoffnung wurde nicht realiſirt; auch 
der Verſuch, den man machte, die Leichen ſeiner 
Opfer zu vergiften, indem man glaubte, daß 
er zu ſeiner Beute zurückkehren werde, hatte 
kein beſſeres Reſultat, als alle hisher ange⸗ 
wandten Mittel. 

Die Sachlage war verzweifelt; nach mehr 
als fünfzig Jagden von 20, 40 bis 100 
Gemeinden, trotz allem Eifer und Erfahrung 
der Jäger, ſchien das Ende des Unglücks 
dieſes Landes entfernter denn je. 

Dieſe Nachrichten, in Paris angelangt, 
erweckten die Aufmerkſamkeit des Königs, 
welcher am 8. Juni den Sire Anthoine, 
Ritter des heil. Ludwig, Befehlshaber der 
königlichen Jagden und der Arquebuſire mit 
einem Detachement der auserwählteſten Jäger 
von St. Germain und Verſailles, und der 
ganzen Meute der zur Wolfsjagd beſtimmten 
Hunde, hinſandte. Die Herzoge von Orleans, 
Penthievre und der Prinz von Condé be= 
eilten ſich die Elite ihres Jagdperſonales 
jenem Sr. Majeſtät beizugefellen. 

Einen Monat nachher, den 7. Auguſt 1765, 


kam dieſe neue Jägertruppe in Gevaudan | 


an. Der Sire Anthoine traf die geſchickteſten 
Anſtalten; er ließ alle Jagden und Treiben 
mit größter Ordnung und Uebereinſtimmung 
wiederbeginnen. Trotz aller dieſer Maßregeln 
entſchlüpfte der Wolf noch durch einen gan- 
zen Monat, während welcher Zeit er noch 
mehrere Kinder und Weiber angriff und er— 
würgte. 

Man tödtete während dem viele Wölfe, 
welche zu dem Unheil beigetragen hatten, 
welches der allgemeine Glaube auf die Rech— 
nung eines einzigen ſetzte. 

Endlich fand dieſer, welcher ſo viel 
Schrecken verurſachte, ſo viel Trauer hervor— 
rief, auch das Ziel ſeiner Mordthaten. Sire 
Anthoine befreite Gevaudan am 20. September 
1765 von dem Unthier. 

Hier folgt ein Brief des Herrn von 
Balainvilliers, Intendanten der Auvergne, 
an den König Ludwig XV. 


Sire! 
„Wir ſind voll unbeſchreiblicher Freude: 
Herr Anthoine, Befehlshaber von Ew. 


Majeſtät Jagden, tödtete das Ungeheuer 
von Gevaudan. 

Benachrichtigt, daß dieſes Thier Ver⸗ 
wüſtungen in dem Walde der königlichen 
Abtei de Chazes mache, ſchickte er die 
Führer der Leithunde und die Wolfs hunde 
dahin, um es zu beftätigen. 

Man ſagte Herrn Anthoine, daß der 
Wolf in dem Walde von Pommieres ſei, 
worauf er ſogleich dahin reiſte und hier 
angelangt, ſogleich das Treiben an- 
ordnete. 

Die Jäger Euerer Majeſtät und 40 
Schützen von Langeac durchſtöberten den 
Wald, und Herr Anthoine fiellte ſich auf 
einen Wechſel: plotzlich ſieht er auf einem 
Fußſteig den rieſigen Wolf gegen ſich 
kommen, welcher ihm die rechte Seite zu⸗ 
gewendet hatte und den Kopf wandte um 
ihn anzuſehen; ſogleich ſchoß er von rüd- 
wärts aus ſeinem Tromblon, welches mit 
5 Maßeln Pulver, 35 Rehpoſten und 
einer Kugel geladen war, auf ihn; der 
Schuß warf das wüthenude Thier zu 
Boden, durchbohrte ihm ein Auge und die 
Poſten drangen ihm in die rechte Seite 
und in die Schulter. 

Der Sire Anthoine wurde durch den 
Rückſtoß zu Boden geſchleudert. Unter⸗ 
deſſen erhob ſich das Thier, rannte ſchwan⸗ 
kend auf ihn zu, und dieſer der nicht Zeit 
gehabt hatte wieder zu laden, rief um 
Hilfe. 

Ein gewiſſer Reinhard, Jäger Sr. 
Hoheit des Herzogs von Orleans, kam 
rechtzeitig an; er ſchoß ſeine Büchſe auf 
das Thier ab und traf es rückwärts. 

Es machte hierauf noch 20 Schritte 
in den Wald und brach todt zuſammen. 

Man erkannte das Thier als einen 
Wolf größter Gattung. Er hatte 32 Zoll 
Höhe, 5 Schuh 8 Zoll Länge und 3 
Schuh Umfang; er wog 170 Pfund. 

Denſelben Tag erkannten mehrere 
Perſonen der umliegenden Ortſchaften, 
welche von ihm angegriffen worden waren, 
den Wolf als dasſelbe Thier, welches 
ſo lange Schrecken verbreitet hatte. Unter 
andern fand man an ihm auch die Narben 
der Stiche, welche ihm der junge Portefaix 
beigebracht hatte. 

Herr Anthoine de Beauterne, welcher 
feinen Vater den Sire Anthoine begleitet 


hatte, brachte das Thier in einem Poſt⸗ 
wagen zur Intendanz nach Clermont. 
Man öffnete den Körper vor mehreren 
Perſonen, ließ ihn präpariren und aus- 
ſtopfen und Sire Anthoine iſt beauftragt, 
ihn Euerer Majeſtät zu überbringen.“ 
In ſeinem Innern fand man verſchiedene 
Knochen und Stücke von rothem Stoff. 
Seine Kiefern waren mit 40 Zähnen be- 
waffnet, die Muskeln ſeines Halſes waren 
enorm und zeigten von einer außerordent⸗ 
lichen Kraft, ſeine Flanken waren derart be— 
ſchaffen, daß das Thier die Fähigkeit hatte, 
ſich vom Kopf bis zum Schweife zu beugen. 
Seine Lichter waren ſo funkelnd, daß es 
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unmöglich war ſeinen Blick zu ertragen; 
ſein Schweif war von einer unglaublichen 
Länge und Dicke, mit rothbraunen Haaren 
beſetzt. Mit einem Wort, ſein Anblick war 
jener eines fürchterlichen Ungeheuers. 

Dieß iſt die Geſchichte des Ungeheuers 
von Gevaudan, welches 83 Perſonen zer— 
riſſen und noch bei 30 andere angegriffen 
hatte, die mit mehr oder weniger bedeuten— 
den Wunden davonkamen. 

Ein Manujkript in der königlichen Bi⸗ 
bliothek führt die Summen an, welche zur 
Vertilgung des Raubthiers ausgegeben wurden, 
und dieſe belaufen ſich auf 29.614 Livres. 


Aeber Hausthiere und deren Herkunft. 


Von Georg Ritter v. Frauenfeld. 


Es iſt nunmehr die letzte Gattung der 
Wiederkäuer, aber auch die wichtigſte noch 
übrig, das Rind. Gewiß, ehe das Pferd 
in größerer Ausdehnung Beſitzthum des 
Menſchen geworden, lange bevor das Kameel 
den Verkehr vermittelte, war wohl das Rind 
deſſen Univerſalhausthier, das ihm nicht nur 
Kleidung, Nahrung, ja alle Theile ſeines 
Leibes im Leben wie im Tode zur Verwen⸗ 
dung bot, ſondern deſſen Kräfte er zur Ar⸗ 
beit wie zu Schutz und Bequemlichkeit in 
aller Weiſe ausnützte, das als Laſt- und 
Zugthier ihn und ſeine Habe auf ſeinen 
Wanderungen hin und wieder trug, das ſeine 
Erzeugniſſe im Tauſchverkehr in weitere Fer—⸗ 
nen beförderte, das ihm als Hausgenoſſe 
aber vor Allem als koſtbarſte Gabe während 
ſeines ganzen Lebens die Milch ſchenkte. 
Das Rind erſcheint als eines der erſten 
und häufigſten Thiere in den Abbildungen 
auf den älteſten Denkmälern und ſowie ihm 
ſeines Nutzens wegen der höchſte Rang unter 
den Hausthieren gebührt, ſo nimmt es auch 
dieſem hohen Werthe entſprechend in der 
Verehrung des Menſchen, den früheſten kul— 
turhiſtoriſchen Ueberlieferungen zufolge, die 
hervorragendſte Stelle ein. Die Rinder zer- 
fallen in fünf verſchiedene Gruppen. Die 
erſte enthält den Moſchusochſen, der im 
Lande der Eskimos in den unwirthlichſten 
Eisregionen in lleinen Heerden wild lebt. 


Im zottigen Kleid und gleichfalls als 
Bewohner im Bereiche des ewigen Eiſes, 
jedoch tief im Süden Aſiens ähnelt ihm der 
Hak, auch wie der vorige der einzige feines 
Geſchlechtes, theils wild, theils gezähmt als 
Hausthier lebend. Die dritte Gruppe um— 
faßt den Wiſent in der alten und den Biſon 
in der neuen Welt. Beide leben wild. 

Die vierte Gruppe begreift die Büffel 
in mehreren Arten, den gemeinen, den kor— 
dofaniſchen, den Kafferbüffel, den Arni, den 
Kerabau. Sie ſind theils wild, theils dem 
Hausſtande einverleibt. Ein am Ganges 
lebender, Bhain genannt, iſt nur dem Namen 
nach bekannt. Zu den eigentlichen Rindern 
gehören endlich der Gayal, der Gaur, der 
Banteng, der afrikaniſche Buckelochs, der 
Zebu und das gemeine Rind, das in zahl— 
reiche Racen zerfällt. 

Es dürfte vielleicht noch unbekannte Arten 
geben; ſo berichtet du Chaillu aus dem Lande 
der Schekiani über ein Rind, das dort Niare 
genannt wird. Es iſt dieſe Mittheilung 
übrigens mit Vorſicht aufzunehmen. Du Chaillu 
hat der Welt manchen Bären aufgebunden, 
es wäre daher nicht unmöglich, daß er es 
auch mit einem Ochſen verſucht habe. 

Man wurde erſt ſeit den Polarreiſen 
genauer mit dem Moſchusochſen bekannt, 
obwohl man ſchon ſeit der Entdeckung Ame⸗ 
rika's Nachricht von ihm hatte. Er zieht im 
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Winter ſüdlicher, geht aber mit dem wach- Hausthier für jene Gegenden um fo werth— 
ſenden Tag hoch hinauf über das zerriffene | voller, als kaum eine andere Rinderart in 
Inſelgebiet nördlich der Baffins-Bai. Der jenen hochgelegenen Gegenden aushalten 
kühne öſterreichiſche Nordpolfahrer Payer traf dürfte. Nur er vermag jene Hochpäſſe zu 
ihn an dem höchſterreichten nördlichen Punkt, | überschreiten, über welche er noch dazu ſchwere 
wo die „Germania“ auf ihrer erſten deutſchen | Laſten trägt. Er ſcheint ſchon ſehr lange 
Nordpolfahrt überwinterte, und die Expedi- als Hausthier gehalten zu fein, da es ſowohl 
tion brachte mehrere Bälge des Moſchus— | mehrere Racen desſelben, darunter eine 
ochſen mit. Er dürfte wohl ſchwerlich je | ungehörnte, ſowie verſchiedene Baſtarde von 


Hausthier werden, was bei dem ſpärlichen ihm gibt. 

Futtervorrath in ſo hohen Breiten auch kaum In die Wälder am heiligen Berge Bogdo 
möglich iſt. Die Eskimos haben ihn bisher am Altai brachten die Kalmuken Paks, die 
auch nie zu zähmen verſucht. geweiht find, ſich ſelbſt überlaſſen aber ver⸗ 


Dagegen iſt der Yak ein ſehr werthvolles | wilderten und ſich ungeheuer vermehrten, da 
Hausthier, deſſen wildlebende Individuen in ſich niemand an denſelben vergreifen darf. 
den Gebirgen Mittel-Aſiens bis 20.000 Fuß Es iſt merkwürdig, daß man ſolche gefeite 
hoch gehen, wo fie Schlagintweit voll Ver- [Thiere vielfältig wiederfindet, jo z. B. die 
wunderung in den ſterilſten Einöden traf, in [Affen bei den Tempeln in Indien, den Ele— 
einer Höhe, in welcher das Athmen zur großen | phanten mit dem Zeichen der höchiten Kaſte 
Beſchwerde wird. Er kommt an den Ab- bei den Hindu, den Zebu, die Tauben der 
hängen jenes Hochlandes ſowohl in Tibet | türfifchen Moſcheen, die Büffel bei den 
als in der Mongolei und nördlicher ſelbſt | Tudas in den Nilgherri-Bergen. Sind dies 
bis Irkutsk vor, wo er aber die Sommer- Reſte jenes ausgebreiteten Thierkultus älterer 
wärme nur ſehr ſchwer erträgt. Aelian er- | Zeiten, wo, wie bei den Aegyptern, der Apis 
wähnt denſelben ſchon, dennoch hielt man und eine Menge anderer Thiere heilig gehal- 
Marco Polo's Schilderung eines Ochſen mit | tem und verehrt wurden und die ſich bis in 
Mähne und Pferdeſchweif lange für eine unſere Tage erhielten? 

Fabel. Er iſt als Laſt-, Zug- und Reit- Der europäiſche Wiſent wurde nie zu 
thier ſehr geſchätzt, doch der werthvollſte [zähmen verſucht, ſondern ſtets als Wild 
Theil desſelben, der lange, ſeidenhaarige bekämpft. Es galt als rühmenswerthe Helden- 
Schweif, wegen welchem auch vorzüglich der that, das gewaltige Thier zu erlegen, wie es 
wilde Yak, bei dem er ſtets rein weiß iſt, | die Niebelungen-Sage vom hörnenen Siegfried 
verfolgt und erlegt wird. Es find dies die | im Wasgan erzählt. Schon Ariſtoteles be- 
bei den Aſiaten als Zierde und Schmuck, ſchreibt ihn, Plinius beſpricht fein Vorkom 
ſowie als Zeichen hoher Würde dienenden | men in Deutſchland. Calpurnius erwähnt 
Roßſchweife, die, mit Silber aufgewogen, ihn 282 n. Chr., die leges Allemanorum 
ehemals nur im Dienſte der Götzen und | im ſechsten und ſiebenten Jahrhundert, Karl 
Könige verwendet wurden. Daß dieſe Ver- | der Große im Sachſenlande, Eberhard in 
wendung uralt iſt, ſieht man an den Bas- St. Gallen um 1000; 1373 in Pommern, 
relief8 von Perſepolis, Naktchi-Ruſtam und | im 15. Jahrhundert überhaupt in Preußen, 
im Tempel zu Salſette, wo ſie als Schmuck | im 16. Jahrhundert in Lithauen, im 17. in 
und Fliegenwedel vorkommen Die ſchwarzen, [Oſt-Preußen, im 18. noch in Siebenbürgen 
nicht jo hoch geachteten, die nur bei zahmen lebend, iſt er gegenwärtig in Europa nur 
Thieren vorkommen, werden von den indi- noch im Bialowiczer Wald zu finden, wo er 
ſchen Frauen in das Kopfhaar eingeflochten. | unter kaiſerlichem Schutz ſteht. 

Ob dieſe auch andere haarene Surrogate, Im Kaukaſus und am See Kokonor in 
wie unſere modernen Damen, hiezu ver- | Mittel-Aſien iſt er aber, noch urſprünglich 
wendeten, davon meldet die Geſchichte nichts,] wild lebend, nicht ſelten. Während der 
fo hoch aufgethürmt, wie heutzutage, waren | Wifent nie gezähmt wurde, hat man den 
fie den auf uns gekommenen Darſtellungen | amerikanischen Biſon öfter ſchon mit Erfolg 
zufolge keineswegs. an Haus und Stall gewöhnt und es dürfte 

Man fängt die wilden Yaks auch ein, | wohl, wo feine Freiſtätte immer mehr ein— 
um die zahme Race durch fie wieder kräftiger | geengt wird und fein Verſchwinden voraus: 
und dauerhafter zu machen. Es iſt dies zuſehen iſt, lohnend fein, dieſen gewiß werth: 
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vollen Genoſſen durch die Zucht dauernd zu 
gewinnen und vom Untergang zu retten. 

Von den Büffeln ſind uns der wilde 
Kafferbüffel, der in Kordofan vorkommende, 
der Arni aus Hinter Indien, Siam und 
Cochinchina, ſowie der Kerabau der Sunda— 
Inſeln wenig bekannt. Der gefürchtetſte da— 
runter iſt der Kafferbüffel. Der Inyati, 
wie er bei den Kaffern heißt, iſt ihnen das 
fürchterlichſte aller Geſchöpfe, das bei ſeiner 
Rieſenkraft noch heimtückiſch, liſtig und rach— 
ſüchtig iſt. Er iſt nur höchſt ſelten jung 
auferzogen gezaͤhmt, nie aber als Hausthier 
verwendet worden. Dagegen iſt der Arni als 
Melkvieh nicht ſelten zu finden und wird 
auch als Reitthier gebraucht Die indiſchen 
Fürſten hielten denſelben, um ihn zu Kämpfen 
mit Tigern zu verwenden, aus welchen der 
Büffel gewöhnlich als Sieger hervorgeht. 

Auch der Kerabau der großen und kleinen 
Südſeeinſeln iſt zahm ein ſehr verwendbares 
Hausthier, während der wilde faſt ein eben 
ſo furchtbarer Gegner iſt, als der Kaffer— 
büffel. 

Der wichtigſte und verbreitetſte iſt der 
auch in Europa bekannte gewöhnliche Büffel 
von eben ſo heimtückiſcher Natur, wie ſie 
das ganze Geſchlecht auszeichnet. Bei Trieben 
ſolcher Heerden iſt ſtets große Vorſicht nöthig, 
da ein oder der andere aus unbemerk— 
barer Urſache wild und bei ſeiner blinden. 
nichts ſcheuenden Wuth ſehr gefährlich werden 
kann. 

Man hat viele Beiſpiele, daß auch er 
in Indien den Kampf mit dem Tiger furcht— 
los aufnimmt. Wie ſeine Verbreitung aus 
Aſien bis zu uns erfolgte, iſt nicht bekannt, 
ſie ſcheint ſehr früh, aber ſehr langſam er— 
folgt zu ſein. 

Nach Europa kam er, wie man glaubt, 
im Gefolge der Völkerwanderung, ohne mit 
derſelben weiter zu dringen, da die erſt am 
Schluſſe des ſechsten Jahrhunderts unter 
Agilulf nach Italien gebrachten zahmen Büffel 
den Bewohnern noch völlig unbekannt waren 
und er ſelbſt Jahrhunderte darnach auch 
anderwärts mit Staunen und Verwunderung 
betrachtet wurde. Gegenwärtig iſt er im ſüd— 
lichen Europa als Hausthier ſehr gemein und 
vorzüglich wegen ſeiner Genügſamkeit mit 
dem ſchlechteſten Futter und der geringen 
Pflege, die er gegenüber den anderen Rindern 
benöthigt, ſowie ſeiner ausgezeichneten Milch 
wegen ſehr geſchätzt. Auch als Zugthier iſt 
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er dem Hausrind, das überhaupt nur wenig 
zum Zug verwendet wird, weit vorzuziehen. 

Auch der Büffel erfuhr göttliche Ver— 
ehrung. Es gäbe eine intereſſante Zuſam— 
meuſtellung, die verſchiedenen Arten zu kennen, 
welche die mannigfachen Völker im Gegen— 
ſatze zu den mißachteten in vorzüglicher Weiſe 
auszeichnen. So iſt bei den Tudas in den 
Nilgherris, während die Büffelmilch das 
Heiligſte iſt, was ſie ihren Göttern opfern 
können, der Zebn mißachtet, der wieder von 
den Hindu ſo verehrt wird, daß die geringſte 
Beleidigung desſelben für den Betreffenden 
die unangenehmſten Folgen haben würde 
und einen ſolchen Ochſen zu ſchlagen ein 
ſchweres Verbrechen iſt. Ja in Kaſchmir 
wurde der mit dem Tode beſtraft, der eine 
Kuh tödtete. Bei den Türken iſt dagegen 
der Büffel gleich dem Schwein verachtet, 
da ſie die einzigen Thiere ſind, die ungläubig 
blieben, während alle anderen von Mahomed 
zum wahren Glauben bekehrt wurden. Daß 
die Yaks bei den Kalmuken einen eigenen 
geheiligten Bezirk haben, wurde ſchon oben 
erwähnt. Bei einigen anderen indiſchen 
Stämmen gilt der Gayal, den ſie nie tödten, 
für heilig, während die Kukis deſſen Milch 
ſogar verſchmähen. Bei den Sundaneſen iſt 
der Name Ochſe ein Ehrentitel. Ländlich, 
ſittlich! 

Wir kommen nunmehr zu der Gruppe, 
der unſer Hausrind angehört. Auch bei 
dieſem Hausthier hat die mehrtau ſendjährige 
Zucht Veränderungen erzielt, die weit größere 
Verſchiedenheiten ergeben, als ſie die bekann— 
ten wildlebenden, als beſtimmt unterſchiedenen 
Arten zeigen. Man hält dieſe auch alle für 
verſchieden vom zahmen Rind und glaubt die 
Stammart desſelben ausgeſtorben, obgleich 
mehrere Racen durch Vermiſchung mit jenen 
wilden entſtanden ſind. Das Vaterland 
unſeres Rindes dürfte unzweifelhaft Indien 
ſein, woher auch die anderen eigentlichen 
Rinder ſtammen. 

Der Gayal und Gaur, beide in Vorder— 
Indien, wie der tiefer im Süden auf den 
Sunda Inſeln vorkommende Banteng kommen 
in der Form dem Rind der mitteleuropäifchen 
Niederungen am nächſten. Sie werden in 
ihrer Heimat häufig lebend eingefangen, wo— 
zu die Eingebornen beſondere Geſchicklichkeit 
beſitzen, und für verſchiedene Verwendung 
gezähmt. Der erſtere und der letztere ſollen 
ſich recht gut dazu eignen, vom Gaur jedoch 
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heißt es, daß ſelbſt jung eingefangene ſich nicht 
eingewöhnen und bald zu Grunde gehen. 

Ob die beiden Buckelochſen, der in In⸗ 
dien weit verbreitete Zebu und der ſudaniſche 
Buckelochſe, als Art zuſammengehören, hier— 
über ſind die Meinungen getheilt. Fitzinger 
trennt ſie und theilt den letzteren in drei 
unterſchiedene Racen. Das Auffallendſte ſeines 
äußeren Anſehens, die vom Zebu verſchiede— 
nen Hörner werden in künſtlicher Weiſe 
vielfach umgeſtaltet. Er dient vom inneren 
Afrika bis tief hinab nach Südeu als vor- 
treffliches Reitthier. 

Ob das gewöhnliche Hausrind von einer 
oder mehreren Arten abſtammt, ob es von 
einer oder mehreren Arten unabhängig von 
einander zur Zucht herangezogen wurde, iſt 
ebenſo unbekannt, als alle übrigen Daten 
ſeiner Herkunft. 

Zwei ſich gegenüber ſtehende Dinge müſſen 
hiebei ſehr auffallen. Erſtens, daß dieſelben 
ſich, eh' noch ein Verkehr von folder Aus— 
dehnung denkbar war, in den weit entlegen- 
ſten ſelbſt durch Meere getrennten Gegenden 
in der Geſellſchaft des Menſchen fanden, 
zweitens, daß ſie überall, während doch den 
Menſchen der früheren Zeit ſowohl die 
Mittel, wie auch gewiß der Wille, fie aus— 
zurotten fehlten, ſpurlos vertilgt erſcheinen. 

Ich will nicht in ein umfaſſenderes Detail 
dieſes dem Range nach erſten und nützlich— 
ſten Hausthieres mich einlaſſen. Die Man⸗ 
nigfaltigkeit der Zuchtracen, ſowie Verwen— 
dung und der hohe Werth desſelben ſind zu 
bekannt. Ich erwähne nur, daß Fitzinger, 
aus dem ich vorzüglich ſchöpfe, fünf Stamm⸗ 
arten annimmt, das Alpenrind, das Thal- 
rind, das marſchländer, ſchottiſche und Step— 
penrind, die er weiters in beinahe 100 Racen 
theilt. 

Zur erſten gehören die meiſt kleineren, 
ſchlanken, leichtbeweglichen und, ausſchließlich 
des kräftigen dachsgrauen Mürzthaler Schlages, 
vorherrſchend braun gefärbten Thiere der 
europäiſchen Alpen. 

Das Rind der Niederungen, zu welchem 
Fitzinger auch den Apis und Mnevis, die 
geheiligten Rinder der alten Aegypter, zählt, 
umfaßt auch die berühmten andaluſiſchen 


Stiere, die zu den ſpaniſchen Stiergefechten 
verwendet werden. Das Marſchländer-Rind, 
dem die ſchweren holländiſchen Rinder ange- 
hören, leitet Fitzinger von dem Ur (nicht zu 
verwechſeln mit dem Auerochs oder Wiſent) 
der alten Deutſchen ab. Als ſchottiſches 
Rind trennt der erwähnte Autor das im 
Park von Chillingham und einigen anderen 
noch unvermiſcht erhaltene, faſt wild lebende 
Rindvieh ab. Endlich glaubt er auch, das 
auf den ungariſchen Pußten und in den 
ruſſiſchen Steppen bis in die Mongolei ge- 
zogene Rind als eigene Stammart betrachten 
zu ſollen. Wie wir wiſſen, reicht die ägyp⸗ 
tiſche Geſchichte nahezu 4000 J. vor Chriſto. 
Dazumal ward ſchon dem Apis göttliche 
Verehrung zu Theil. Die düſtere, myſteriöſe, 
auf Sternkunde gegründete Religion dieſes 
theokratiſchen Staates enthielt nebenbei einen 
beſonderen Thierdienſt, in welchem die beiden 
obgenannten Stiere den höchſten Rang ein- 
nahmen. 

Einem Volkskultus niederer Art iſt das 
Rind in Spanien gewidmet, deſſen Stier- 
gefechte eine Fortſetzung der barbariſchen 
Thierkämpfe und Hetzen der Römer ſein 
mögen und die ihren herabwürdigenden Ein- 
fluß ſattſam kundgeben. Sie werden nicht 
immer als blutige Schauſpiele in der Weiſe 
abgehalten, daß das muthige Thier von 
zünftigen Stierfämpferu, den Eſpadas, Pi⸗ 
cadores, Bandarilleros, qualvoll gemartert 
wird, bis es der Matador endlich abſchlach⸗ 
tet. Häufig werden ſie gefahrlos dem rohen 
Janhagel als Volksbeluſtigung bereitet. Ich 
wohnte einer ſolchen Scene in Manila bei, 
wo die ſpitzen Hörner des Stiers, um nicht 
ſchaden zu können, mit hölzernen Kugeln 
verſehen waren. Nachdem der erſte auf den 
Kampfplatz gebrachte Stier, der, vielleicht 
ſchon gewöhnt an dieſes erbärmliche Scau- 
ſpiel, den pöbelhaften Quälereien ängſtlich 
auswich, abgeführt wurde, kam ein zweiter 
an die Reihe, der anfangs ſich vertheidigte. 
Aber nach langem Hin- und Herſtoßen, ge- 
zwickt und mit brennenden, platzenden Schwär⸗ 
mern gepeinigt, blieb das arme Thier end⸗ 
lich ſtumpfſinnig ſtehen und mußte gleichfalls 
gewalt ſam vom Platze fortgezerrt werden. 
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Angling. 


Seit zwei Tagen hat laut Ankündigung 
des Kalenders bei uns der Herbſt begonnen, 
hat ſich aber bedeutend in der Bezeichnung 
der Jahreszeit heute geirrt, da wir vom 
Sommer ſogleich in den Winter verſetzt ſind, 
wie überhaupt dieſes Jahr in jeder Be— 
ziehung ein Jahr der Ueberraſchungen und 
der Aus nahmszuſtände zu nennen iſt. Im 
Winter haben wir geſchwitzt, im Frühjahre 
und bei Beginn des Sommers haben wir 
größtentheils gefroren, einige Wochen im 
Hochſommer uns in die Wüſte Sahara ver⸗ 
ſetzt geglaubt, und nun genießen wir den ſo 
viel geprieſenen ſchönen Herbſt des Hoch— 
gebirges im Zimmer beim geheizten Ofen; 
auch die Witterungsverhältniſſe haben heuer 
der allgemeinen Mode gehuldigt und einen 
großen Krach gehabt, welcher zwar in ſeinen 
Folgen nicht ſo verderblich, wie jener der 
Börſe iſt, aber doch für den Angelfiſcher 
dieſelben Reſultate „getäuſchte Hoffnungen“ 
brachte, wie ſo viele Geldmenſchen zu ihrem 
Schaden erleben mußten und noch erleben 
werden. 

Ich mußte dieſe Einleitung vorausſchicken, 
bevor ich zum Berichte der diesjährigen Fiſch— 
ſaiſon ſchreite, da der gute oder ſchlechte 
Aus fall der Angelfiſcherei rein vom Wetter 
abhängt und jeder Sachverſtändige ſchon 
aus oben Angeführtem beurtheilen kann, welche 
Freuden dem Angelfiſcher zu Theil wurden, 
da der abnorme Zuſtand der verſchiedenen 
Jahreszeiten auf die Lebensweiſe der Fiſche 
auch abnorm einwirkte. Schon beim Betriebe 
der künſtlichen Fiſchzucht der Salmoniden 
war zu ſehen, wie ungewöhnlich und ver— 
ſchieden gegen andere Jahre dieſe Arbeit ſich 
geſtaltete. So z. B. an den Laugbatſeen, 
wo jährlich ſechzig bis ſiebenzig Tauſend 
Eier der Forelle und des Saiblings künſtlich 
befruchtet und ausgebrütet werden, welches 
Befruchten der Eier meiſtens mit Ende 
Dezember ſeinen Abſchluß findet und mit 
Anfang des Monates März ſchon alle jungen 
Fiſchchen ihrer weiteren Ausbildung, nämlich 
der Abſtoßung der Dotterblaſe, zueilen, waren 
heuer alle Geſetze der Naturgeſchichte über 
den Haufen geworfen, indem noch im Laufe 
des März Saiblinge laichten und Rogen 
von dieſer Fiſchgattung befruchtet und aus— 
gebrütet wurde. 


Für den Angler waren dieſe Vorläufer 
in der Abnormität des Wetters wenig trojt- 
bringend und in der That war noch kein ſo 
ſchlechtes Sportjahr von mir erlebt worden, wie 
heuer, der dieſes ſo oft verläumdete, gewiß 
unſchuldigſte aller Vergnügungen ſchon mehr 
als zwanzig Jahre in den hieſigen Gewäſſern 
mit gutem Erfolg betreibt. Die Reſultaie 
der Angel ſowohl in der Traun, als auch 
in den Langbatſeen waren unbedeutend und 
kaum der Mühe werth, die man anwandte. 
Weder künſtliche Fliege, noch natürliche Köder 
wollten ihre Schuldigkeit thun und die Tage 
waren leicht gezählt, wo man befriedigt mit 
der Ausbeute ſein Angelzeug zuſammenlegte. 
Die Traun hatte meiſtens Hochwaſſer, war 
trübe und nur für die Fiſcherei mit natür⸗ 
lichem Köder benutzbar; für die künſtliche 
Fliege waren der günſtigen Tage nur wenige, 
und da bildet die Aeſche die größere Anzahl 
der Stücke, welche gefangen werden, da die 
Forelle in dieſem Fluße immer mehr ab- 
nimmt und der Zeitpunkt nicht gar ſo weit 
entfernt ift, wo die Devaſtation dieſes ſchönen 
Fiſchwaſſers vom Hallſtädter bis zum Traun— 
ſee eine vollendete Thatſache wird. Ich habe 
mehreremale die Uebelſtände berührt, welche 
die Fiſchwäſſer des Salzkammergutes ent: 
völkern und in dieſem Blatte die Mittel 
angegeben, wie ſolchen abgeholfen werden 
könnte. Bisher war all' mein Bemühen 
vergeblich. Die Fiſchereifrage im Hochge— 
birge hat für unſere Staatsökonomie keine 
Bedeutung und doch geht mit der Ausrottung 
der Edelfiſche ein Erwerbzweig zu Grunde, 
der Tauſende von Gulden jährlich abwirft 
und das Zehnfache jährlich tragen könnte, 
wenn eine rationelle Wirthſchaft jtattfände. 

Im vorderen Langbatſee, wo ausſchließ— 
lich nur mit der Pfrille auf große Forellen 
gefiſcht werden kann, da die künſtliche Fliege 
jede Wirkung verliert, habe ich heuer im 
Ganzen zwei Forellen erbeutet, da die Fiſche 
gar nicht, wie andere Jahre, auf die Höhe 
kamen und ſie ſich gänzlich dem Stillleben 
am Boden des See's hingaben. Die Mil: 
lionen von Pfrillen, die dieſen See aus— 
zeichnen und ſeine Fiſche ſo wohlſchmeckend 
machen, waren heuer ſelten zu ſehen und 
haben ihre durch die Monate Juni, Juli 
und Auguſt dauernden Vermählungsfeierlich— 
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keit wahrscheinlich in der Tiefe abgemacht, da ich 
dieſe ganze Zeit hindurch keinen einzigen Laich— 
platz dieſes niedlichen Fiſchchens fand, wäh— 
rend bisher alle Jahre die Vortiefen des 
See's von den laichenden Fiſchchen durch die 
erwähnten Monate belebt waren. Da dieſe 
Laichplätze von den größeren Forellen auf: 
geſucht werden, ſo habe ich an dieſen alle 
Jahre meine größten Fiſche gefangen; dieſes 
Ueberſiedeln in die Tiefe, der kalten Witterung 
wegen, dürfte auch Urſache fein, daß die 
Forelle dorthin nachfolgte, wo ſie Nahrung 
in Fülle fand, was an der Oberfläche nicht 
der Fall war. Nur der zweite kleinere See 
bot heuer einige günſtige Reſultate und wir 
haben manches ſchöne Exemplar von Forellen 
mit Fliege und Pfrille erbeutet, was ſchon 
die Mühe lohnte, da Stücke von vier bis 
acht Pfund im Gewichte nicht unter die jel- 
tenen zu zählen waren. Warum in dieſem 
See die Angel ihre Schuldigkeit that, im erſten 
aber ganz reſultatslos blieb, iſt mir ſchwer 
erffärlich, da im vordern See viel mehr und 
viel größere Fiſche leben, als im zweiten 
kleinern und auch ſeichtern; ſollte die gerin- 
gere Tiefe und die kleinere Anzahl der zur 
Nahrung dienenden Stoffe im kleinern See 
die Urſache der beſſeren Beute mit der Angel- 
gerte ſein? 

Im Ganzen betrachtet war die heurige 
Fiſchſaiſon für die Angel eine elende und 
kaum lohnt es die Mühe, darüber noch ein 
Wort zu verlieren. Man könnte ſich noch 
damit tröſten, daß für das nächſte Jahr 
umſomehr Zuwachs zu erwarten wäre, weil 
heuer umſoweniger Fiſche aus dem Fluße 
genommen wurden. Dieſes iſt aber keines- 
wegs der Fall und die Devaſtation nimmt 
ruhig ihren Fortgang, da im Spätherbſte, 
wo die Traun in ihrem Waſſerſtande zu 
einem Gebirgsbache herabſinkt, alle Tümpeln 
und ſeichteren Stellen mittelſt Netzen vol— 
lends ausgefiſcht werden und der Erſatz den 
Seen überlaſſen bleibt, durch welche die 
Traun ihre Bahn verfolgt. Ich habe in 
früheren Berichten alle die Uebelſtände ge— 
ſchildert, welche die Fiſcherei im Traunfluße 
mit gänzlicher Vernichtung bedrohen, im 
Glauben, daß durch die Oeffentlichkeit dieſer 
Mißwirthſchaft das hohe Aerar als Eigen— 
thümer der Fiſchgerechtigkeit Maßregeln er- 
greifen würde, der Mißwirthſchaft zu ſteuern; 
ſo viel ich aber ſehe, war meine Mühe eine 
vergebliche und die alten Zuſtände dauern 


fort. Ob das hohe Aerar dabei ſeine Rech— 
nung finden wird, wage ich zu bezweifeln, 
da in kürzeſter Zeit die jetzt bedeutenden 
Pachtzinſe für die Fiſcherei auf Null herab- 
ſinken dürften. Schon iſt die Forelle hier 
unter die ſeltenen Fiſche gerechnet, die Preiſe 
derſelben haben eine Höhe erreicht, die an 
das Unglaubliche grenzen, und ſowie bereits 
Wildpret von Außen nach Iſchl eingeführt 
wird, in einem Rayon, wo der ſchönſte 
Hochwildſtand von ganz Oeſterreich ſich he— 
findet“), ebenſo dürfte in Kürze der Fall 
eintreten, daß nach Gmunden und Iſchl 
Edelfiſche aus anderen Provinzen eingeführt 
würden, um dem Verlangen der Sommer— 
friſchler genügen zu können, und doch haben 
wir keine zweite Gegend in Oeſterreich, die 
jo prachtvolle Fiſchwäſſer für die Salmoni⸗ 
den beſäße, wie das Salzkammergut; wie 
werden dieſe behandelt und in welchem Zu— 
ſtande befinden ſie ſich?! 

Ich habe ſeit zwei Jahren einen ſehr 
anregenden Angelſport im Traunſee kennen 
gelernt, der alle hier einheimiſchen Angel- 
fiſchereien weit übertrifft, nämlich die Hecht— 
fiſcherei, welche mir manche angenehme Stunde 
verſchaffte, da dieſer Süßwaſſer-Haifiſch leider 
nur zu reichlich dieſen See bevölkert und 
zum Schaden der mannigfaltigen Edelfiſche 
ſein Räuberunweſen bisher ungeſtört aus— 
üben konnte. Ich und meine Freunde haben 
manches Prachtexemplar dieſes Fiſches bereits 
erbeutet und das Angeln auf den Hecht ſpannt 
das Intereſſe ebenſo hoch, wie die Fiſcherei 
auf den Huchen (Salmo hucho), übertrifft 
dieſen ſogar, weil nur in der ſchöneren Jahres- 
zeit und vom Kahne aus geangelt wird, 
daher dieſer Sport mit aller Bequemlichkeit, 
die man beim Angelfiſchen nur wünſchen 
kann, durchzuführen iſt. Wer Zeit und Muße 
hat, kann die größten Hechte fangen, an 
denen dieſer See Ueberfluß hat, und mit 
deren Verminderung gewännen die Edelfiſche 
mehr Verbreitung. 

Auch im Traunſee iſt die Art und Weiſe 
der Fiſchgewinnung nicht am beſten beſtellt 
und wird allgemein dahin gearbeitet, ſo viel 
als nur immer möglich aus dem See zu 
gewinnen, aber die Zukunft außer Acht ge— 


*) Es wird der größte Theil des bei den 
allerh. Hofjagden erlegten Wildes in's Weite 
verſendet, und wenn die einheimiſchen Bewohner 
welches haben wollen, müſſen fie ſelbes aus entfernten 
Gegenden für theueres Geld beziehen. 


laſſen. Dieſes ſieht man am bejten bei der 
ſogenannten Lachsfiſcherei, wie man hier die 
Seeforelle nennt, welche abgefangen werden, 
wenn dieſe Salmen ſtromaufwärts in die 
Traun ziehen, um im Fluße zu laichen. Auch 
hierüber habe ich bereits meine Meinung 
ausgeſprochen und noch ein Wort darüber 
zu verlieren, wäre leeres Stroh dreſchen. 
Bei einer Bevölkerung, die ſo viel Sehnſucht 
nach ewiger Seligkeit entwickelt und denen 
der Ausſpruch: Selig ſind die Einfältigen, 
denn ihrer iſt das Himmelreich, in's Blut 
verwandelt iſt, kömmt man mit jedem Vor⸗ 
ſchlage zum Beſſern nicht gut an und der 
alte Schlendrian bleibt maßgebend. Heuer 
haben die Lachſe ſchon ſehr zeitlich ihre 
Hochzeitsreiſen begonnen, denn am 22. Au— 
guſt wurde der erſte Lachs mit 18 Pfd. 
Gewicht in's Netz gefangen. Seitdem wurden 
mehrere ausnahmsweiſe ſchwere Exemplare 
bis über 30 Pfd. Gewicht erbeutet und 
dürfte dieſen Edelfiſchen dieſes Jahr ein 
großer Abbruch zugefügt werden, da nur 
wenige das Glück haben, in die Traun zu 
kommen, wo ihrer neue Gefahren harren 
und vom Auslaichen kein Zuwachs zu er— 
warten iſt. Die Fiſcher ſagen, wenn ſie 
den Lachs jetzt nicht fangen, den Reſt des 
Jahres bekämen ſie ihn ohnehin nicht mehr 
ins Netz. Es iſt dieſe Logik ganz richtig 
und nichts dagegen einzuwenden. Warum 
aber das hohe Aerar als eigentlicher Beſitzer 
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des Traunſees nicht dafür Sorge trägt, 

daß die gefangenen Fiſche ausgeſtrichen und 
der befruchtete Rogen einer Brutanſtalt über— 
geben wird, die dafür die Verpflichtung gerne 
übernehmen dürfte, eine beſtimmte Anzahl 
junger Lachſe dem Traunſee zurückzugeben, dieſe 
Frage zu beantworten überlaſſe ich Andern. 
So viel iſt gewiß, wäre der Traunſee im 
Privatbeſitze, längſt ſchon wäre dafür Sorge 
getragen worden, die Fiſchzucht zu heben 
und auf jene Höhe das Erträgniß zu bringen, 
welches dieſer ſchöne, ſonſt ſehr fiſchreiche 

beinahe eine halbe Quadratmeile große See 
fähig iſt. Ich werde gewiß der Letzte ſein, 
der die Bevormundung einer Körperſchaft 
durch die Regierung auempfehlen dürfte; wo 
dieſe aber ihre Unfähigkeit in der Gebahrung 
ihres Erwerbszweiges zeigt, wie die Fiſcher 
am Traunſee es beweiſen, da iſt die Regierung 
verpflichtet, dem Unfuge zu ſteuern und dahin 
zu wirken, daß ein rationelles Fiſchen beob- 
achtet werde. Millionen Eier von den edel- 
ſten Fiſchgattungen werden jetzt unnütz ver- 
nichtet, die bei einiger Einſicht für dieſen 
wichtigen Zweig der Nationalökonomie für 
Vermehrung im größten Maßſtabe dienen 
könnten, ohne die Fiſcher im geringſten zu 
beeinträchtigen. Statt daß jetzt von Jahr zu 
Jahr weniger werden, träte bald der ent— 
gegengeſetzte Fall ein — 

| Ebenſee am Traunſee, 24. September1873. 

Karl Goldſtein. 


Eine Löwen-Bifte. 
Bon Ernſt Marno. *) 


Eine Thatſache, welche meines Ermeſſens 
nach viel zu wenig berückſichtigt und auf 
welche bisher viel zu wenig Gewicht in der 
beſchreibenden Naturgeſchichte gelegt wurde, 
iſt der verſchiedene temperamentäre Charakter 
der höheren Thierarten, welcher in gleicher 
Weiſe mit der geiſtigen Höhenſtufe mannig⸗ 
faltiger wird. Wenn man das Gebahren 
entwickelter Thierarten betrachtet, wird man 
die verſchiedenſten individuellen Temperamente 
und Temperament ⸗Miſchungen wahrnehmen, 
welche manchmal bei Individuen derſelben 
Art oft gerade das Gegentheil von dem 
Charakter im Allgemeinen zeigen. Man findet 


) Entnommen dem Zoologiſchen Garten. 


den ꝛc., überhaupt bei allen Hausthieren. 
Bei dieſen mag jedenfalls die durch den 
Menſchen empfangene Erziehung und Pflege 
vieles beigetragen haben; ganz in ähnlicher 
Weiſe erzieht aber auch die Natur, und wir 
finden dieſelbe Mannigfaltigkeit des indivi⸗ 
duellen Charakters daher auch bei den höher 
ſtehenden wildlebenden Thieren, nur daß ſie 
uns hier weniger, weil ſeltener zur Anſchau— 
ung kommend, bekannt werden. Die in un: 
ſeren Naturgeſchichten vorkommenden ſchablo— 
nenmäßigen Charakterſchilderungen mögen, 
obwohl im Ganzen und Großen nicht un⸗ 
richtig, doch nicht immer durchgreifend, er⸗ 
ſchöpfend fein, und es bleibt in dieſer Rich⸗ 


1. Verſchiedenheiten bei Hunden, Pfer⸗ 
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tung noch ſehr viel zu beobachten und feit- 
zuſtellen übrig. 

Folgende Begebenheit, welche gerade das 
Gegentheil von ſolchen gewöhnlichen Anſichten 
darlegt und den von mir angeführten Um⸗ 
ſtand beweiſt, will ich hier erzählen 

Die mit dichtem Wald bedeckte Umgebung 
Seunaar's iſt noch eine jener Gegenden, wo 
man den König der Thiere den bewohnten 
Stätten am nächſten und häufigſten antreffen 
kann. Ich ſelbſt zweifelte, nachdem ich mehr⸗ 
mals dieſe Gegend durchreiſt hatte, ſchon 
an den Ausſagen der Bewohner und lachte 
über ihre Furcht, bei Nacht dieſen Weg 
gehen zu wollen Als ich jedoch trotzdem 
einſt des Nachts durch dieſen Wald ritt, 
wurde mir die Wahrheit der Ausſage durch 
ein mehrſtimmiges Löwenkonzert bewieſen; 
ein anderes Mal ſollte ich in derſelben Ge— 
gend nähere Beweiſe erhalten. 

Es war im Charif, im Monat Juli. 
Wir hatten ein am blauen Fluß liegendes 
Dorf, in welchem wir übernachtet hatten, 
ſchon vor Sonnenaufgang verlaſſen uud einen 
wenig betretenen, weit ab vom Fluſſe führen⸗ 
den Weg eingeſchlagen, auf welchem wir wohl 
erſt bis Abends ein Dorf erreichten (von 
welchem man noch einen ſchwachen Tag⸗ 
marſch nach Sennaar hat), welcher aber 
bei weitem kürzer und beſſer war als der 
jetzt im Charif kaum gangbare am Fluſſe. 
So angenehm dieſer Weg zur trockenen 
Jahreszeit auf ſchnellfüßigem Hedſchin zu 
durchfliegen iſt, ſo unangenehm iſt er, wie 
das Reiſen überhaupt, im Charif. Unzählige 
Regenbäche und Waſſerlachen ſind da zu 
durchwaten, die langſam dahin ſchreitenden 
beladenen Kameele ſinken meiſt bis an die 
Knöchel in den lehmigen, durchweichten Bo— 
den, glitſchen alle Augenblicke aus und drohen 
zu ſtürzen; ſie werden von unzähligen Fliegen 
gepeinigt und ſchlagen deswegen wild um 
ſich, wodurch die Laſten aus dem Gleichge— 
wicht kommen und alle Augenblick gerichtet 
werden müſſen, was natürlich viel Aufent— 
halt und Zeitverluſt verurſacht. Zum Ueber— 
fluß hatte ich und ein Diener Fieber, daher 
wir Mittags etwas raſteten. Ich hatte den 
Weg mehrere Male gemacht, kannte ihn alſo 
und die Entfernung zum nächſten Dorfe 
genau, ebenſo gut wie meine Kameeltreiber. 
Die vorerwähnten Umſtände jedoch verzöger- 
ten das Vorwärtskommen, ſo daß wir bei 
hereinbrechender Nacht das Dorf noch nicht 


erreicht hatten. An einen Regenbach, über 
welchen ſich die Kameele zu gehen weigerten 
und wozu ſie weder durch Schläge noch auf 
andere Art zu bewegen waren, wurden wir 
ſchließlich zu lagern gezwungen, obgleich wir 
das Dorf in nächſter Nähe wußten. Todt⸗ 
müde von dem ſtarken Tagesmarſch, vom 
Fieber gebeutelt, bis an die Knie durchnäßt 
und ſchmutzig, hungrig, da ich nichts als 
Mittags eine Schale ſchwarzen Kaffee's 
genoß, und in der unangenehmſten Laune, 
die noch vermehrt wurde durch die den 
Sternenhimmel immer mehr und mehr um⸗ 
ziehenden, Regen verkündenden ſchwarzen 
Wolken, luden wir die Kameele ab, feſſelten 
ſie und warfen uns daneben auf die Erde. 
Ich ließ Feuer anzünden, etwas Kaffee 
machen und rauchte, um Hunger, Mißmuth 
und Schlaf zu bannen. Leiſe ſummend kamen 
die Mosquitos von dem nahen Sumpf und 
begannen ihre hölliſche Tortur; große, bald 
roth, gelb und grün phosphoreszirende Feuer⸗ 
funken (Leuchtkäfer) zitterten oder zogen bald 
langſam, bald pfeilſchnell über das trübe 
Waſſer, aus welchem eine Unzahl Batrachier 
quakte und paukte. So lag ich halbwachend, 
halbträumend, die Gewehre und Patrontaſche 
in Griffnähe, am Pfeifenrohr kauend am 
Feuer. Heimatliche Bilder zogen durch den 
ſchlaftrunkenen Sinn, und ich wäre wahr— 


ſcheinlich eingeſchlummert — denn ordent- 
lichen, feſten Schlaf kennt der Afrika-Reiſende 
in ſolchen Situationen nicht — wenn nicht 


die hölliſchen, kleinen Quälgeiſter, die Mos— 
quitos, dies unmöglich gemacht hätten. Meine 
Leute lagen in ähnlichem Zuſtande um das 
Feuer, bei welchem die gefeſſelten Kameele 
ganz in unſerer Nähe lagerten und ſich dem 
edlen Geſchäft des Wiederkäuens ergaben. 
Wie lange wir ſo gelegen, weiß ich nicht, 
aber das fürchterliche Geplärr des mir zu— 
nächſt liegenden Kameeles, das Aufſpringen 
und Schreien von einem der Kameeltreiber 
riß mich plötzlich aus meiner Lethargie. Ein 
Griff um das bereit liegende Gewehr und 
mit beiden Füßen zugleich aufſpringen zu 
dem Kameel hin, war das Werk eines 
Augenblicks. Ich ſtarrte in die dunkle Nacht 
hinaus, welche durch das das Auge blen— 
dende Feuer nur noch ſchwärzer erſchien, 
ohne etwas entdecken zu können. Einer der 
Leute ſtand, die Lanze ſchwingend, fluchend 
und ſchreiend vor ſeinem Kameel und aut— 
wortete erſt auf meine öfters wiederholten 


Fragen, was es denn eigentlich gäbe. Da, 
o Herr! wie ich ſagte, als wir uns hier 
niederließen. — Wo, wo? — Hier, Gott 
verfluche ſeinen Vater, — da — jetzt ſteht 
er, — Gott verfluche ſeine Mutter, — es 
iſt ein Paar, — o du Hund, komm nur 
her, — ſiehſt du ſie nicht, o Herr; jetzt 
gehen ſie, — o ihr Verfluchten, — mein 
Kameel wollten ſie zerreißen, die Nichts 
würdigen ꝛc. ꝛc. 

Ich war eben von der Ueberraſchung zu 
mir gekommen und hatte aus dieſen Aeuße— 
rungen entnommen, daß es Löwen ſein 
mußten, als mein Eſel laut zu haen und 
zu jammern begann. Wir ſprangen dieſem 
zu Hilfe, und da gewahrte ich in der Dunkel— 
heit eine lichte Geſtalt ſich in großen Sätzen 
entfernen, viel zu ſchnell, um nur das Ge— 
wehr in Anſchlag bringen zu können. In- 
deſſen — dies Alles geſchah ſchneller als zu 
erzählen möglich iſt, waren auch die 
übrigen Leute auf die Beine gekommen und 
hatten gehört, um was es ſich handelte. Ich 
ließ das herabgebrannte Feuer neu anſchüren, 
die Eingeborenen ſtanden in die Dunkelheit 
hinaus ſpähend mit zum Stoß geſchwungenen 
Lanzen und baten mich zu ſchießen. Längſt 
hatte ich ein Zuſammentreffen mit Löwen 
herbeigeſehnt und hätte auch jetzt kaltes 
Blut und Ruhe gehabt, meines Schuſſes 
ſicher zu ſein; die außerordentliche Dunkel— 
heit jedoch ließ kaum hieran denken. Die 
Leute baten mich, wenigſtens blind zu 
ſchießen, um die Beſtien vor einem zweiten 
Angriff abzuſchrecken. Dieß that ich nicht 
gerne, weil ich die Löwen dadurch verſcheuchte, 
während ich doch noch hoffte, vielleicht einen 
auf's Korn nehmen zu können. Beſtändig 
ſchweiften meine Blicke im Umkreis des 
Lagers, und jetzt gewahrte ich eine ſich lang— 
ſam bewegende Geſtalt in der Dunkelheit. 
Ich warf mich platt auf die Erde, um un— 
gefähr in gleicher Hoͤhe zu ſein, denn an 
genaues Zielen war nicht zu denken, ſchlug 
an und drückte ab. Beim Aufblitzen des 
Pulvers ſah ich denn auch kaum 15 Schritte 
vor mir, wie ich glaube, die Löwin gelaſſen 
in die Büſche dem Sumpfe zugehen. Ich 
hatte natürlich in der Dunkelheit gefehlt; 
aus jener Gegend her aber tönte zeitweiſe 
ein tiefes Knurren, was meine von neuem 
geängſtigten Leute veranlaßte, mich um weiteres 
blindes Schießen zu beſtürmen Da an einen 
ſicheren Schuß ohnehin nicht zu denken war, 
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jo befahl ich einem meiner Diener, ein "/, 
Pfund ſchießendes Elefantengewehr abzu— 
feuern, was er auch, trotzdem es ihn bei 
jedem Schuß beinahe niederwarf, mit ſolch 
bewunderungswürdigem Eifer vollzog, daß 
ich endlich der Pulververſchwendung Einhalt 
gebot. Nun erſt, da kein wiederholter An— 
griff erfolgte, erholten ſich alle von der 
Ueberraſchung. Diesmal hatte ſich der König 
der Thiere nicht durch dröhnendes Gebrüll 
angemeldet; wie ein echter Strauchdieb hatte 
das Männchen eines der Kameele angefallen 
und war als Feigling, trotzdem er ihm ſchon 
die Krallen eingeſchlagen hatte, wie die tiefen 
Riſſe am Halſe zeigten, vor einem einzigen 
ſchreienden, nur eine dünne Lanze ſchwingen— 
den Eingebornen geflohen; das Weibchen 
aber hatte den beinahe gleichzeitig unter— 
nommenen Angriff auf den Eſel nicht ein— 
mal ſo weit ausgeführt. Auch die berühmte 
Kunſtfertigkeit im Springen hatte keiner 
von beiden verſucht. Wie die ganz in die 
Nähe des Kameeles führenden, 6 Zoll im 
Durchmeſſer betragenden Fährten zeigten, 
hatte der Loͤwe ſich hier erſt aufgerichtet 
und den Kopf und oberſten Theil des Halſes 
mit den Pranken umfaßt. 


Bald aus dieſer, bald aus jener Rich- 
tung drang noch immer das tiefe Knurren 
zu uns. Das Feuer wurde hoch angeſchürt, 
die Eingebornen ſtanden auf ihre Lanzen 
gelehnt, in die Nacht ſtarrend, mein Don— 
golaner hatte ſein ganzes Vertrauen auf das 
nur mit Pulver geladene, freilich wie eine 
kleine Kanone krachende Elefantengewehr 
geſetzt und ließ es nicht aus der Hand, 
während meine zwei kleineren ſchwarzen 
Jungen noch immer mit aufgeriſſenen Mäulern, 
ſchlotternden Knien und klappernden Zähnen 
(angeblich vor Fieber) da ſtanden und ſich 
auf meine Anordnung, mir Kaffee zu machen 
und den Schibuk anzuzünden, kaum zu rühren 
wagten. Ich nahm wieder mein Lager ein, 
ſtärkte mich etwas mit Kaffee und Pfeife 
und hörte den Eingebornen zu, welche zu 
dem heutigen Ereigniß ihren Commentar 
lieferten. Die Anſichten waren verſchieden 
und häufig getheilt, ſo daß das zuerſt leiſe 
geführte Geſpräch bald hitziger wurde und 
nur dann auf Momente unterbrochen wurde, 
wenn die Stimmen des das Lager immer 
noch umſchleichenden Löwenpaares hörbar 
wurden. 
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Unter lebhaften Geſprächen war die 
Nacht vorgerückt, denn ſchon hatte ſich der 
Ankareb (arab. Name des großen Bären) 
zum Untergang geſenkt. Die Fröfche quackten 
luſtig fort und die Glühwürmer durchzogen 
die mit ſummenden Mosquitos erfüllte Luft, 
während in Intervallen das Gebrüll des 
Löwenpaares zu uns drang. Mehr und mehr 
brannte allmälig das Feuer nieder. Auch 
für die an Strapatzen gewöhnten Eingebornen 
war dieſe Nacht auf den vorhergegangenen 
ſchweren Tag etwas hart. Mancher nickte 
ein, um jedoch bald durch unzählige Mücken⸗ 
ſtiche aufgepeinigt laut fluchend und auf den 
nackten, ſchwarzen Leib ſchlagend ſich der 
abſcheulichen Thiere zu erwehren. Nur ein 
rieſiger, langer Kerl ſtand am Feuer, das— 
ſelbe zeitweiſe anfachend. In die Weite 
ſpähend ſchwang er die Lanze, ſprang von 
einem Fuß auf den andern und ſuchte die 
ſchwere Nacht mit Singen abzukürzen. 


Endlich tönte der den nahen Morgen 
verkündende Trompetenton der Kronkraniche 
vom nahen Fluſſe her. Das Gurnugh, nugh 
nugh, gurnugh derſelben (woher auch ihr 
gleichlautender arabiſcher Name), war mir 
lange nicht ſo willkommen und wohlklingend 
vorgekommen wie diesmal. Noch einige Male 
tönte aus der Ferne die Donnerſtimme des 
Lowenpaares zu uns, es war gleichſam der 
Abſchiedsgruß. Kurz vor Sonnenaufgang, 
ehe ſich der Löwe zur Ruhe begibt, ſoll er 
noch einmal ſeine Stimme erdröhnen laſſen, 
behaupten die Eingebornen. 


Bald darauf begann es zu dämmern, 
ich ließ aufpacken, und kurz nach Sonnen— 
aufgang hatten wir das nahe Dorf Abidin 
erreicht, wo der Vorfall natürlich erzählt 
wurde und wo wir Schlaf, Ruhe und auch 
für den Magen das Nöthigſte fanden. 

Dieſe Gelegenheit zeigte mir den Muth 
des Senaar Löwen eben in keinem guten 
Lichte, und auch die Ausſagen der Einge— 
bornen und andere Umſtände laſſen in mir 
keine beſſere Meinung aufkommen. Die Ein⸗ 
gebornen behaupten, daß, wenn er auch ſchon 


ein Stück Vieh gepackt hat, er vor den laut 
ſchreienden und auf ihn zuſpringenden Men- 
ſchen die Flucht ergreife, wie wir ja ſelbſt 
geſehen. — In einem Dorfe bei Rozeres 
zeigte man mir einmal eine Kuh, welche die 
Nacht vorher ebenfalls von einem Löwen— 
paar angegriffen und durch herbeieilende 
Dorfbewohner wieder befreit worden war. 
Mehrere zolltiefe und 6 Zoll lange Riſſe 
am Nacken und Hals, ſcharf wie Meſſer⸗ 
ſchnitte, waren hinlängliche Beweiſe dafür. 
— Zum wirklichen Kampf mag es ſeltener 
kommen, da behauptet wird, daß die Töd— 
tung eines Löwen immer, und wenn noch 
ſo viel Leute zugegen wären, wenigſtens mit 
dem Tode eines Menſchen erkauft werden 
müſſe. Auch wird hier behauptet, daß der 
Löwe, wenn verwundet, ſich nur gegen die 
mit Lanzen bewaffneten Eingebornen zur 
Wehre ſetze, daß er angeſchoſſen jedoch immer 
nur in der Flucht ſein Heil ſuche, während 
andere gerade das Gegentheil behaupten. 
Die ſo verſchiedenen Angaben der Einge— 
bornen ſowohl als der Reiſenden müſſen 
uns zu der Annahme führen, daß der Löwe 
in verſchiedenen Gegenden auch von ver— 
ſchiedenem Naturell iſt und daß bei geiſtig 
hoch entwickelten Thieren das Temperament 
einzelner Individuen abweichend ſein kann 
und von Gegend, Lebensweiſe, Alter, Ge— 
ſchlecht, Jahreszeit beeinflußt werden dürfte. 
Auch Thieren gegenüber ſoll ſich der Löwe 
durchaus nicht königlich benehmen, indem 
erzählt wird, daß er entfliehe, ſobald er das 
Geheul von Hyänen höre. Dieſe, fo wird 
behauptet, ſollen ihn gemeinſchaftlich angreifen, 
ihm mit dem Schweife Sand und Erde in 
die Augen werfen, ihn dann überfallen und 
überwältigen. Man will Löwen, welche von 
Hyänen halb zerriſſen (wohl erſt nach ihrem 
Tode) wurden, gefunden haben. Auch Menſchen, 
Eſel ꝛc. ſoll die Marafil (Hyaena crocula) 
auf ähnliche Weiſe überwältigen. Man ſieht, 
auch die Sudaneſen haben ihre Münchhau⸗ 
ſiaden und man muß auf ihre Ausſagen nur 
dann etwas halten, wenn man ſich von der 
Wahrheit derſelben überzeugt hat. 
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Der Wald in Krain. 


(Nach dem Jahresberichte des k. k. Forſtinſpektors Ludwig Dimitz, bearbeitet von Dr. E. Bar. E.) 


Gewaltig ſind die Höhen der Gebirge 
Oberkrains, weit in die Schneeregion ſtrecken 
die Juliſchen und Steirer Alpen ihre 
Häupter, und ſelbſt die Karawanken recken 
ihre Spitzen weit über die Holzvegetations— 
grenze hinaus. Die Hauptmaſſe der ober⸗ 
ktrainiſchen Wälder bewegt ſich zwiſchen 
2000 und 5000 Fuß Seehöhe. Wenn 
gleich höher noch Waldbeſtände erſcheinen 
und die Bergkiefern in der Voralpenregion 
ſelbſt über 6000 Fuß noch anzutreffen ſind, 
ſo iſt doch das Herabrücken der Holzvege— 
tationsgrenze unverkennbar. Wo heute der 
Holzwuchs in „ſchütter“ kümmernden Forſten 
mühſam ſich erhält, findet man nicht ſelten 
hingeſtreckt oder noch im nackten Gefelſe 
wurzelnd modernde oder dorrende Baum— 
leichen, deren Dimenſionen mit dem der: 
maligen niedrigen Buſchwerk ſeltſam kon⸗ 
traſtiren. Eine und dieſelbe Geſchichte hat 
immer die Voralpenregion. Zuerſt kam der 
Kohler mit dem Holzknecht, ihm folgte die 
Schafheerde mit dem Hirten, was die Axt 
ſchonte oder nicht erreichen konnte, was 


ſelbſt Schafen und Ziegen unzugänglich 
blieb, das vollbrachte der mit Feuer ſpie— 
lende Hirtenknabe, der unvorſichtige Köhler 
— die Flamme verzehrte die Vegetation. 
Damit war es denn für immer um die 
Holzzucht und ſogar um die Weide ge— 
ſchehen! 

Es bedarf wohl kaum der Verſicherung, 
daß für Oberkrain das Herabrücken der 
Holzvegetationsgrenze mehr als den Flächen⸗ 
verluſt der Waldwirthſchaft bedeutet. Be— 
deutet es doch die Gefährdung der Alpen— 
wirthſchaft und in Anbetracht der Unmög- 
lichkeit eines weiteren Aufdringens von der 
Thalſohle hinauf einen Rückgang der Feld⸗ 
wirthſchaft. 

Innerkrain iſt rückſichtlich ſeines Wald⸗ 
beſtandes dem Karſte vergleichbar, wenig— 
ſtens zum großen Theil. Ebenſo erſtreckt 
ſich die Karſtformation hinein in die Ge— 
birgshänge Unterkrains. Indeſſen ſind dem 
Berglande Unterkrains, Dank der ſchwieri⸗ 
gen Kommunikation und umſtändlichen Holz⸗ 
bringbarkeit, reiche Waldſchätze, namlich 
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prachtvolle Buchen- und Tannenforſte auf- 
bewahrt. Und dieſe laſſen erſt recht die 
Größe des Verluſtes ermeſſen, den Inner— 
krain durch die Entwaldungen erlitten hat. 

Bei der Gelegenheit mag es nicht un— 
intereſſant fein, einiges dem Karſte Eigen- 
thümliche hervorzuheben. Es iſt dies die 
trichterige und Teffelige Ausformung des 
Untergrundes mit zahlloſen Oeffnungen nach 
der höhligen Tiefe (Höhlenkalk). Der Unter— 
grund iſt durchläſſig und das Gebirge iſt 
quellenarm. Die Seigwäſſer werden unter— 
irdiſch angeſammelt und brechen erſt dann 
wieder hervor, wenn ſie das Niveau erreicht 
haben, welches den Austritt durch dieſe 
oder jene Oeffnung ermöglicht oder ſich eine 
neue erzwingt. 

Daß übrigens ſolche Landſtriche des die 
Luftfeuchtigkeit mehrenden und eine reichere 
Thaubildung begünſtigenden Waldes um ſo 
mehr bedürfen, als fie konſtanter oberirdi— 
ſcher Wetterzüge, welche in ähnlicher Weiſe 
zu wirken vermöchten, entbehren, erſcheint 
evident. 

Die Hauptmaſſe der Wälder Krains 
erheiſcht wegen der eigenthümlichen Forma— 
tion des Alpenkalkes, dann wegen ihrer be— 
deutenden Höhenlage, ſowie der vorherrſchen— 
den Steilheit der Gebirge eine conſervative 
Bewirthſchaftung, eine ſchonende Benützung. 

Und da kommen wir auch auf die Bora. 

Wenngleich mit der Bora als einer 
Kalamität gerechnet werden müßte, welche 


auch ohne die unſelige Entwaldung der 
adriatiſchen Küſtenſtriche beſtehen würde — 
weil das Ausgleichsſtreben der ungleichen, 
temperaturverſchiedenen Luft auf dem Meere 
und dem Binnenlande fie erzeugt — fo 
kann doch nicht in Abrede geſtellt werden, 
daß ihr lokaler Anprall durch die Enthol— 
zungen verſchärft wird, daß die Wucht der 
Vora in ihrem Zuge über die ſtärker er— 
wärmten kahlen Gefelſe ſich ſteigert und 
daß andererſeits eine engere Verbindung von 
Wald und Kulturland fie mildern würde. 


Die volle Wucht der Bora beginut erſt 
dort, wo ſie in die Felsöden des Karſtes 
tritt, ſie wird gelähmt vor den Waldab— 
hängen. Schreitet aber die Lichtung der 
Wälder waldeinwärts vor, ſo erweitert die 
Bora ihr Bereich. 


Nirgends thut es daher mehr noth, der 
Waldverwüſterei entgegenzutreten, als in 
Krain, und zwar um ſo mehr, als den 
Gebirgsbewohnern dieſes Landes gleichſam 
als Nachklang an die erſten Anſiedlungs— 
kämpfe noch ein Stück des Waldvernichtungs⸗ 
triebes anklebt und kleine Waldparzellen in 
unintelligenten Händen häufig vorkommen. 
Es fallen nämlich auf den Kleinwald— 
beſitz 270.273 Joch, während auf den 
Großwaldbeſitz (Staat und Fonde 17.240, 
Montanärar 3397, Private 250.000, Ge— 
meinſchaften 180.000) 450.638 Joch 
kommen. 


Bavillon der öſterreichiſchen Handels marine. 
Von Dr. Br. Sch. 


Der Badeſchwamm — geſehen hat 
ihn Jeder, aber woraus beſteht er? 
Wie wächst er? Wie pflanzt er ſich fort? 
Worin beſteht die künſtliche Zucht des⸗ 
ſelben? — beſteht aus einem aus Hornfäden 
gebildeten Gerüſte und aus einer gallert- 
artigen Maſſe, welche Zwiſchenräume und 
Kanäle durchziehen. Die Hornfäden enthalten 
wieder Kalk, Kieſelnadeln ꝛc. Es gibt im 
adriatiſchen Meere weit über 100 Arten von 
Schwämmen, worunter der bekannte brauch— 
bare Badeſchwamm ſich befindet. Die Schwämme 
ſind nicht nur wirkliche Thiere, ſondern 
ſogar höher entwickelt, als vie beiden Thier- 


klaſſen der Wurzelfüßer und der ſogenannten 
Aufgußthierchen. Der ganze Schwammkörper 
kann ſich im Waſſer hin- und herbewegen 
und ſeine Form ändern. Der Badeſchwamm 
iſt eine Maſſe von innig miteinander zu⸗ 
ſammenhängenden Individuen. Er nährt ſich 
von den mikroskopiſchen Organismen des 
Meerwaſſers, welches dieſe in ſeine Poren 
und Kanäle hineinſpielt. So kann er alſo 
wachſen. Aber wie pflanzt er ſich fort? 
Dieſes geſchieht entweder durch eigene Keime, 
welche ſich vom Schwamme loslöſen und zu 
neuen Schwämmen entwickeln, oder durch 
wirkliche Eier und Samen. Es iſt ahnlich 


fo, wie bei den Pflanzen, die durch Zweige, 
Wurzeln, oder auch durch den koruerartigen 
Samen ſich fortpflanzen. 

Künſtliche Schwammzucht. Pro⸗ 
feſſor Schmid und Gregor Bucchich haben 
dieſelbe auf die Art verſucht, daß ſie größere 
Schwämme in kühler Jahreszeit mit ſcharfen 
Werkzeugen in kleinere Stücke zerſchnitten, 
dieſe auf dünne Holzſtäbe, wohl auch auf 
Kupferdraht auffädelten, in einem Apparate, 
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verbraucht. Es wird zur Verpackung von 
Citronen und Glaswaaren, zur Auspolſterung 
von Matratzen, Kopfkiſſen, Stühlen und 
Sophas verwendet; an einigen Orten wird 
es auf Miſthaufen geworfen und zur Dün⸗ 
gung, beſonders von Olivenbäumen ver⸗ 
wendet. 

Polypen. Nur im Vorübergehen ſprechen 
wir von ihnen, wir können ſie nicht ganz 
übergehen, weil zur Gruppe derſelben die 


welcher aus zwei übereinanderliegenden Bret- | Korallen, ein Lieblingsſchmuck der Damen, 
tern mit Holzpfoſten verbunden, befeſtigten 


und das Ganze im Meeresgrund circa 
6 Meter tief verſenkten, wo die Schnittflächen 
der Schwammſtücke in 2—3 Jahren ver: 
narbten und dann wuchſen. Dieſe Methode 


wieder auf. Wo kommen ſie 
Langs der Küſte von Budua bis Trieſt und 
Duino am felſigen und überhaupt harten 
Grunde, meiſt in einer Tiefe von 6—20 
Metern. Wie werden ſie aus dieſer Tiefe 
herausgefiſcht? Mittelſt Stichgabeln, 
auch Zangen, reißt man ſie ab und hebt 
ſie herauf vom März bis Oktober. Die noch 
friſchen werden vou den Fiſchern durch's 
Drücken, Preſſen und Waſchen von ihrer 
gallertartigen Maſſe befreit und getrocknet, 
worauf ſie von den Kanfleuten noch durch 
Kalk gebleicht, in Saͤcken im Meere ausge: 
treten und gewaſchen werden. Die meiſten 
kommen nach Trieſt, nur wenig wird in 
Dalmatien und Iſtrien verbraucht. Der Zentner 
wird zwiſchen 15 — 100 fl. je nach der Qua⸗ 
lität verkauft. Dr. Syrski ſagte mir: Unſere 
Schwammfiſcherei liegt im Argen; es iſt ein 
Geſetz nothwendig, welches dahin lautet, daß 
die Fiſchereiplätze jedes Jahr gewechſelt werden 
müſſen, um ſie erſt nach 5—6 Jahren 
wieder abzuſiſchen, damit fie nachwachſen 
konnen. Das Erträgnig würde ſich dann 
viel höher ſtellen 

Seegras (Alga, Zostera). Statt der 
Roßhaare verwenden wir gegenwärtig zu 
Matratzen, Kopfkiſſen und Sophas das See⸗ 
gras. Unter den pflanzlichen Meerespro⸗ 
dukten iſt dasſelbe Nr. 293 ausgeſtellt. Es 
kommt in Buchten mit ſeichtem Waſſer und 
ſchlammig ſandigem Grund, beſonders bei 
Grado, Monfalcone und ſüdlich von Trieſt 
vor. Geſammelt wird es bei ſtark bewegter 
See, welche das Seegras an's Ufer hinaus: 
wirft und liegen läßt. In Trieſt werden 
circa 8000 Kil. à 1 fl. 60 kr. bis 3 fl. 


gehören. Polypen ſind ſchon Thiere, beſitzen 
meiſt ſchon einen, wenn auch noch unvoll⸗ 
ſtändig ausgebildeten Magenſchlauch, Fang⸗ 
arme, um ihre Nahrung zu ergreifen, ein 


5 d i Verdauungs- und Blutgefäßſyſtem. Die Po⸗ 
rentirte ſich nicht und man gab die Sache lypen ergreifen von ſelbſt die ihre Fangarme 


vor? 


berührende Nahrung und ſtoͤpfen damit ihren 
Magen voll. Die Vermehrung der meiſten 
Polypen geſchieht durch Eier, welche oft, 
wie z. B. bei den Rindenkorallen, zu welchen 
die rothe Koralle gehört, Samenelemente in 
ſich enthalten. Die weitere Entwicklung ge⸗ 
ſchieht auf die Weiſe, daß das aus dem Ei 
ſich ausbildende Thier ſich theilt und Knospen 
treibt, welche ſich in ausgebildete Thiere um⸗ 
wandeln und dieſe weiter ſproßen. Auf die 
Art entwickelt ſich 

die rothe Koralle, Nr. 376, deren 
Stamm und Zweige aus einer organiſchen, 
weichen, gelblich-rothen Rindenſchichte beſteht, 
die mit Kalktheilchen durchſetzt iſt, dann be⸗ 
ſteht fie noch aus einem dichten rofa= oder dunkel⸗ 
rothen Axentheile, welcher, von der Rinden- 
ſchichte befreit und polirt, zu Schmuckſachen 
verarbeitet wird. 

Vorkommen: Längs der Küſte Dal⸗ 
matiens von Budua bis zur Inſel Groſſa, 
weſtlich von Zara an felſigen Stellen in einer 
Tiefe von 20 — 300 Meter. 

Fiſcherei-Zeit: Mai bis September 
bei Windſtille. 

Fiſcherei-Geräth: Zwei gegen 
8 Schuh lange Holzbalken, kreuzweis mit 
einander verbunden und an der Kreuzungs⸗ 
ſtelle mit einem ſchweren Stein beſchwert. 
Die Holzbalken find mit Netzen behängt, 
welche mittelſt eines dicken Seiles hinab- 
gelaſſen werden, die Korallen abreißen und 
an demſelben wieder heraufgezogen werden. 
Nach Genua werden jährlich um circa 
10.000 fl. verkauft. Wir machen die Beſucher 
beſonders auf Nr. 377 aufmerkſam, wo Herr 
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Nikolaus Luxardo von Zara eine ſchöne 
Gruppe von Korallen ausgeſtellt hat. Weil die 

Seeſterne, Nr. 378, in dem Wiener 
Aquarium vorkommen, ſo können wir ſie 
nicht übergehen und wollen das Nothwendig⸗ 
ſte von ihnen bringen. Dieſe Thiere beſtehen 
aus einer beiläufig handbreiten Scheibe mit 
meiſt aus 5, ſeltener aus mehr ſtrahlenförmig 
auslaufenden Füßen und haben an der un⸗ 
teren Fläche die Mundöffnung. Der Darm⸗ 
kanal beſteht aus: Speiſeröhre, Magen und 
Enddarm, iſt vom Gefäßſyſtems vollſtändig 
getrennt und hat keinen After; daher ſtoßen 
ſie, beſonders die größeren Nahrungsüberreſte 
ähnlich wie die Polypen durch die Mundöff⸗ 
nung aus. Sie beſitzen ein Herz, ein arteri⸗ 
elles und venöſes Gefäßſyſtem und Nerven. 
Bei einigen Arten hat man an den Spitzen 
der Arme Augen gefunden Sie bewegen 
ſich mittelſt zahlreicher vom Waſſer ſchwell⸗ 
barer Füßchen. Die Seeſterne vermehren 
ſich durch Eier, welche gewöhnlich erſt im 
Waſſer von Samenfäden befruchtet werden. 
Sie ſind Feinde nützlicher Weichthiere, wie 
der Miesmuſcheln, Auſtern ic. Gefiſcht 
werden ſie mit Zugnetzen mit anderen Fiſchen, 
und weil ſie nicht genießbar ſind, wieder in's 
Waſſer geworfen, was gefehlt iſt, da dieſe 
Raubthiere vertilgt und zu Dünger verwendet 
werden ſollten. a 

See⸗Igel, Nr. 379. Dieſe Thiere 
(kommen auch im Aquarium vor) ſind in 
ihrer äußeren Geſtalt mehr oder weniger 
kugelig, den Seeſternen wenig ähnlich, aber, 
was ihren Körperbau anbelangt, ihnen nahe 
verwandt, nur noch höher organiſirt. Die 
Meiſten beſitzen einen gut entwickelten Kau⸗ 
apparat und Alle haben einen After. Sie 
bewegen ſich mittelſt der zwiſchen ihren 
Stacheln befindlichen, röhrenförmigen Füßchen 
ſelbſt auf einer glatten, ſenkrecht geſtellten 
Fläche. Auch ſie werden, ähnlich wie die 
Seeſterne, beim Fiſchen mit Zug- und 
Schleppnetzen auf gute Fiſche in großer Menge 
heraufgezogen, aber meiſt lebend wieder in's 
Waſſer geworfen, während man ſie als Feinde 
nützlicher Weichthiere vernichten oder als 
Düngmittel verwenden ſollte. In Trieſt und 
in Küſtenorten Iſtriens werden im Winter 
ihre rothgefärbten Eierſtöcke nach dem Auf⸗ 
brechen der Schale von Matroſen roh ge⸗ 
geſſen, ähnlich ſo, wie bei uns die Krebseier 
gegeſſen werden. An manchen Orten Dal— 
matiens werden ſie als Heilmittel gegen den 


Durchfall gebraucht. Der jährliche Verbrauch 
der See⸗Igel in Trieſt ift ſehr gering und 
beträgt circa 400 Stück à 1 kr. 

Die Krebſe findet der Beſucher von 
Nr. 380 — 398 in verfchiedenen Formen und mit 
bezeichneten Namen, die wir deswegen hier 
weglaſſen. Die Garnellen leine kleine Art) 
gehören auch dazu. Die größten heißen 
bekanntlich Hummer. Die höher organi⸗ 
ſirten Krebſe haben gut ausgebildete Augen, 
Nervenknoten, Gehirn, acht Füße, zwei Schee⸗ 
ren, die wieder nach Verluſt nachwachſen. 
Alljährlich miedern ſie ſich, d. h. ſie 
werfen ihren Panzer ab und aus den zwei 
hinter dem Kopfe liegenden Krebsaugen (Steinen 
einer kalkiſchen Subſtanz) bildet ſich ein neuer 
Panzer. In der Miedernzeit halten ſie ſich 
in Löchern fo lange auf, bis der anfangs 
weiche Panzer wieder hart geworden. Der 
Krebs wird ſcherzweiſe die Polizei des Waſſers 
genannt, er leidet nichts Unreines, Aas und 
dergleichen, und frißt es nebſt Gräſern und 
wenn er kleine Fiſche erwiſcht, ſind ſie ihm 
ein Leckerbiſſen. Ein merkwürdiges Thier, 
der Krebs, der ſein Herz, Leber und alle 
ſeine Interna auf dem Rücken trägt, wie 
ein Bündeljude ſein Ref! Ja, es iſt ein 
eigener Kauz, der Krebs, liberal und kon⸗ 
ſervativ, den Rückſchritt und Fortſchritt liebend, 
wie es eben ſein Vortheil erheiſcht; er an⸗ 
nexirt, wo er kann, gleich Italien und 
Preußen, und hat er einmal was in ſeinen 
Klauen, i. e. Scheeren, läßt er's nicht mehr 
los. Ein Beiſpiel: Ein Hummer hing von 
der Decke eines Bootes herab. Er erwiſchte 
das Ohr einer nahen Ziege und ließ es nicht 
mehr los, man mußte, die Ziege proteſtirte 
jämmerlich, ihm die Scheere abſchlagen; er 
war alſo hier liberal und konſervativ zugleich. 
So was bringt doch kein Liberaler unſerer 
Zeit zuſammen, nicht einmal Giskra und 
Kopp. Mit dem Rückſchritt kommt er beſſer 
fort als mit dem Fortſchritt, iſt alſo ein 
Ultramontaner. Religion hat er gar kei ne, 
wie man hört, liebt alſo den gar philoſophi⸗ 
ſchen Grundſatz: Staat ohne Gott. 

Muſchelthiere, wozu auch die Au⸗ 
ſtern gehören, weil ſie in Muſcheln ſtecken. 
Die Auſter iſt einer von den wenigen 
Zwittern unter den Muſchelthieren, bei denen 
ſich die Eier und Samenelemente bei 
einem und demſelben Individuum 
entwickeln, zur Zeit der Befruchtung, im Mai 
und Juni beſonders, miteinander vermiſch en 


und zwiſchen Mantellappen und Kiemenblättern 


des Mutterthieres ſich zu Larven ausbilden. 
Dieſe löfen ſich nach einiger Zeit vom Mutter— 
thiere los, treiben ſich eine Zeit lang mit⸗ 
telſt eines Schwimmapparates im Meere 
herum und ſinken endlich nach Verluſt des 
Schwimmapparates zu Boden, wo ſie auf 
Steine, Muſchelſchalen, Holzſtücke . . . fallen, 
mit der linken Körperſeite ſich feſtſetzen und 
ſich weiter entwickeln, oder wenn ſie auf 
Schlammboden fallen, darin zu Grunde 
gehen. Fangzeit bei Trieſt das ganze 
Jahr hindurch und beſonders im Winter. 
Fiſchereigeräthe: Zangen (Ostrin— 
ghera), auch mit Händen in ſeichten Stellen. 
Fleiſch: Die dreijährigen ſind die beſten. 
Con ſum in Trieſt: circa 10.000 Stück 
a 5—10 kr. Ausfuhr nach Laibach, Wien ꝛc. 
Künſtliche Auſternzucht beſteht in 
dem Auffangen der Auſternbrut. Von den 
Fiſchern von Monfalcone, Duino, Muggia ꝛc. 
wird ſie auf die Art betrieben, daß ſie im 
Frühjahre verzweigte Eichenäfte, Pali, Pfähle 
genannt, in einer Tiefe von 3 bis 4 Meter 
in den Meeresgrund ſtecken, dieſe, wenn ſich 
daran die jungen Auſtern angeſetzt haben, 
im Spätherbſte herausnehmen, auf Booten 
in tiefere Buchten bringen und ſie hier wieder 
in den Grund ſtecken, wo ſie in 3 bis 4 
Jahren als reif herausgenommen werden. 
(In Nummer 400 bildlich dargeſtellt.) In 
Dalmatien werden die Eichenäſte ganz ein- 
fach in's Meer geworfen und bis zur Ab⸗ 
löſung der Auſtern liegen gelaſſen. Von 
401 bis 403 ſind Pfahlauſtern ausgeſtellt 
von 1, 2, 3 und 4 Jahren; dann 5 bis 
8 Monat alte von Pola. Von 404 bis 
434 folgen andere Muſchelthiere von der 
gemeinen Klappmuſchel, Miesmuſchel bis zur 
Pfahlmuſchel. Dann folgen von 435 bis 
443 die See-Schneden. Von 444 bis 449 
die Kopffüßer, wozu Sepa und Sprötte 
gehört, zu beachten von der Sepia für die 
Maler, und Sepia offieinali für Aerzte und 
Apotheker; dann von 450 bis 579 die Fiſche, 
von denen das adriatiſche Meer über 300 
Arten beſitzt, darunter die wohlſchmeckendſten, 
die Seebarſche, Zungenſchollen, 
Steinbutten, Rebarmen, Branſin, En⸗ 
voli, Thunfiſche, Sardinen, letztere 4 auch 
in Wien beliebt ſind. Nr. 580 erſcheinen 
die Seeſchildkröten; Nr. 581 und 582 die 
Säugethiere, Delphin, Seehund und Hai. 
Dann von 583 bis 589 ſind die Kunſtpro⸗ 
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dukte von den Meeresgegenſtänden aufgeſtellt, 
ſehr ſchoͤne Sachen, z. B. Armbänder, Por- 
trätrahmen von Schneckengehäuschen, Ohr⸗ 
gehänge und anderer Frauenſchmuck. Zuletzt 
folgen conſervirte Meeres produkte 
von Sardellen in Oel, getrocknete Meerale, 
Murän en. 

Den Schluß macht die Süßwaſſer⸗Fiſcherei 
an den Küſten, in Flüſſen und Seen ſammt 
den Produkten. Was hoch anzuſchlagen und 
Herrn Dr. Syrski beſonders zur Ehre 
gereicht, alle Meeres- und Süßwaſſerprodukte 
find? — nicht etwa im, dem Geruche fo un: 
angenehmen Spiritus, ſondern im getrod- 
neten und ausgeſtopftem Zuſtande ausge⸗ 
ſtellt, und zwar ſo kunſtvoll naturgetreu, daß 
ſie wie lebend erſcheinen, wofür ihm das 
Publikum zum hohen Danke verpflichtet iſt. 
Zubereitungsweiſe der friſchen, 

eßbaren Meeresprodukte. 

Dieſe iſt anderen Völkern gegenüber ſehr 
merkwürdig. Bei der Zubereitung werden 
die meiſten Seethiere zuerſt gut gereinigt, aus⸗ 
gewaſchen und dann eingeſalzen. 

Die Krebſe werden entweder ganz ein- 
fach im Waſſer abgekocht und dann nach 
Wegnahme der Schale ihr Fleiſch mit fein⸗ 
geſchnittenem Knoblauch und Peterſilie gegeſſen, 
oder ſie werden, nachdem man einen Theil 
des mit ihnen gekochten Waſſers abgegoſſen 
hat, mit einem Zuſatz von Oel, Eſſig, Knob— 
lauch, Peterſilie und Pfeffer weiter gekocht 
und hierauf gegeſſen Auch werden ſie gut 
gewaſchen und geſalzen, mit Mehl beſtreut 
und in einer Bratpfanne in Oel gebacken 

Die verſchiedenen Muſchelarten wer: 
den zuerſt mehrmals gewaſchen, dann erwärmt, 
damit die Schalen nach Abſterben der Thiere 
ſich öffnen, die weichen Thierkörper heraus 
genommen, das von ihnen abgegebene Waſſer, 
um es vom Sande zu befreien, durch ein 
Leinwandſtück durchgeſeiht, und es werden 
in demſelben Waſſer die Thierkörper mit 
Zuſatz von etwas Oel, geriebenem Brod, 
Peterſilie und Pfeffer, manchmal auch mit 
Zuſatz von Citrone gebraten. Eine koſt— 
bare Suppe wird aus ihnen auf die Art 
bereitet, daß ſie nach dem Herausnehmen aus 
den Schalen in dem von ihnen abgegebenen 
und zugeſetzten Waſſer ſammt geſchnittenem 
Brod gekocht werden, oder daß man ein 
gutes Olivenöl mit etwas Knoblauch, Peter⸗ 
ſilie und Pfeffer erhitzt, in dieſes ihr Fleiſch 
ſammt dem von ihnen abgegebenem Waſſer 

De 
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und etwas Reis Hineingibt, das Ganze gut 
miſcht, und je nachdem man einen harten oder 
weichen Reis zu haben wünſcht, länger oder 
kürzer kocht. 

Die Seeſchnecken werden zuerſt im 
Waſſer abgekocht, aus ihren Schalen mit 
einer langen Nadel herausgenommen und 
entweder nur in Salz oder in einer Brühe 
aus Oel, Salz und Pfeffer getunkt gegeſſen. 

Die Fiſche werden entweder (verfteht 
ſich nach Entſchuppung) geſotten, auf dem 
Roſte mit Oel beſtrichen gebraten, in 
der Pfanne in Oel gebacken, oder in 
einer aus Oel, Brod und Waſſer bereiteten 
Brühe oder in Suppe gekocht. Soll 
ein Fiſch, wie z. B. der Seebarſch vorzugs— 
weiſe, geſotten werden, ſo wird er zunächſt 
von den Schuppen befreit, ausgeweidet und 
gewaſchen, dann im Waſſer mit Zugabe von 
etwas Eſſig, Salz, etwas Zwiebel und einigen 
Citronenſcheiben ſo lange gekocht, bis das 
Auge aus dem Kopfe ausgetreten iſt, was 
eine hinreichende Abkochung des Fiſches be— 
deuten ſoll. Nun wird der Fiſch mit einer 
Brühe aus Oel, Eſſig, Pfeffer, Zwiebel und 
Citronenſcheiben bereitet, verſpeist. Beim 
Braten der Fiſche, z. B. des Meerbarben, 
wird nach Entſchuppung, Ausweidung und 
Auswaſchung derſelbe in einer Schüſſel ein— 
geſalzen, mit Oel gut durchtränkt auf den 
Roſt, der mit Oel angeſtrichen wird, gebracht, 
wo er wieder von Zeit zu Zeit während des 
Bratens mit ſalzigem Oel beſtrichen wird. 
Die Sardellen, Sardoni, Meergrundl und 
andere kleinere Fiſche werden ſo zubereitet, 
daß damit ein Tiegel ſchichtenweiſe, abwech— 
ſelnd mit Brod, Knoblauch, Peterſilie und 
Pfeffer faſt vollgefüllt wird, worauf Waſſer, 
Oel und etwas Eſſig und Salz hinzugegeben 
und gut gekocht wird. 

Conſervirungs-Methode Dieſe 
beſteht in dem Ein ſalzen der Fiſche 
und Durchtränkung mit Oel, bejon- 
ders der Sardellen und Sardoni (Anchovis). 
Beide ſind kleine Häringe und nicht etwa, 
wie viele meinen, eine eigene Fiſchgattung. 
Tauſende verſpeiſen ſie und wiſſen es nicht. 
Auch Makrelen, Stöcker, Schneffel u dgl. 
werden auf angegebene Weiſe conſervirt. 
Seit dem Jahre 1871 wendet man in 
Rovigno, Trieſt und dieſem näher liegenden 
Ortſchaften bei der Conſervirung der Sar⸗ 
dellen, eines ſo wichtigen Handelsartikels, 
folgende Methode an: Man ſchneidet den 


Sardellen die Köpfe ab, ſalzt ſie ein, läßt 
ſie an der Tonne trocknen, ſpült ſie mit 
Meerwaſſer ab, trocknet ſie von Neuem, brät 
ſie am Roſt und legt ſie in Blechbüchſen von 
verſchiedener Größe, von 12, 20 und 30 
Stücken. Nun gießt man darüber ein gutes 
Oel, läßt die Büchſen durch 24 Stunden 
offen ſtehen, während welcher Zeit die Sar⸗ 
dellen ſich gut mit Oel durchtränken, füllt 
dann Oel nach verlöthet die Büchſen und 
gibt fie auf 1¼ Stunde in ein warmes 
Bad. Dann werden die Büchſen wieder 
herausgenommen und unterſucht, ob aus der 
einen oder anderen das Oel nicht rinnt, 
und findet man welche leck, werden ſie aus⸗ 
geſchloſſen, die gut ſchließenden aber gereinigt, 
in Kiſten verpackt und verſendet. 

Das dazu nöthige gute Oel wird vom 
Auslande bezogen, indem das iſtrianiſche und 
dalmatiniſche, nicht genug reinlich, ſich nicht 
gut dazu eignet. Die mit Sardellen gefüllten 
Büchſen werden in Trieſt ſo bezahlt: jene 
mit 12 Stück Sardellen um 60 kr., mit 
20 Stück um 80 kr., mit 30 Stück um 
1 fl. 20 kr. ur 

Außer den Sardellen wird der norwegi⸗ 
ſche Krebs (vulgo Scampo) in größerer 
Menge, und der Thunfiſch in Stücken in 
Oel eingemacht. Auf den Inſeln von Quar- 
nero, dann beſonders im ſüdlichen Dalmatien 
werden allerlei Meeresthiere und darunter 
hauptſächlich Kopffüßer (vulgo Folpi, Cala⸗ 
mai und Seppe), Meeraale, Haifiſche und 
Rochen, ſeltener andere Fiſche, an der Bauch⸗ 
ſeite der Länge nach geſpalten, von den 
Weichtheilen befreit und entweder ganz einfach 
an der Sonne getrocknet, oder leicht einge⸗ 
ſalzen und geräuchert, als Nahrung für den 
Winter aufbewahrt, die Kopffüßer aber auch 
nach Griechenland ausgeführt. Kein Beſucher 
wird dieſen lehrreichen Pavillon ohne große 
Befriedigung verlaſſen, beſonders können die 
Lehrer der Naturwiſſenſchaften ſelber viel 
lernen, die ihren Schülern gar ſchöͤne Sachen 
von Aſien, Afrika und fremden Welttheilen 
vorſagen, nur nicht vom eigenen Vaterlande, 
und warum nicht? weil ſie ſelber nichts 
davon wiſſen. Hätte ich zu befehlen, müßten 
ſie Alle zu Dr. Syrski in die Schule gehen. 
Wahrlich, Wien iſt dieſem kenntnißreichen 
Manne zum großen Danke verpflichtet. Möge 
er bei uns bleiben und nicht wieder nach 
Trieſt zurückkehren! Nun, man feßle ihn 
aber auch an Wien. Ä 


Eiſenerzer Allerhöchte SHofjagden. 
Radmer, 27. September. Regen, Schuee— 
wetter und eine Bärenkälte. Demungeachtet 
ſind die Jagden noch ganz gut ansgefallen, 
heute am erſten ſchönen Tage aber brillant. 
Es liegen von heute 20 Stück Wild auf der 
Decke, darunter 11 Hirſche, wovon Se. Ma 
jeſtät allein 3 Hirſche, 1 Thier und 1 Kalb 
erlegte. Wir werden erſt am 30. die Rad— 
mer verlaſſen um die Jagden in Eiſenerz 
zu beginnen, welche ebenfalls 3 bis 4 Tage 
dauern werden. 

Im Ganzen, das iſt, drei Jagdtagen, ſind 
bereits über 40 Stück Wild erlegt worden, 
und nun kommen erſt die Gemsjagden, die 
wegen Schnee auf den Alpen unterbleiben 
mußten. 


Worms, den 16. September 1873. 


Nummer 15 Ihres geſchätzten Blattes 
bringt die Nachricht, daß die Niederjagd in 
Oeſterreich beſſer ausgefallen ſei, als man 
erwartet habe. Leider kann ich Ihnen aus 
hieſiger Gegend nicht das Gleiche berichten, 
im Gegentheil bleibt hier Alles hinter den 
gehegten Erwartungen zurück. 

Unſere Feldjagden ſind mit reichlichem 
Beſatz an Haſen und Hühnern aus dem 
Winter gekommen. Das Wetter war ihnen 
günſtig, man fand ſehr frühe junge 
Haſen und wir glaubten, wenigſtens für 
dieſes Wild auf eine ganz außergewöhnliche 
Jagd rechnen zu können. Nach eingethaner 
Ernte ſah man zu Aller Erſtaunen wenig 
Haſen, tröſtete ſich indeſſen damit, daß die 
ſehr hohen und dichten Kartoffel- und Rüben⸗ 
äcker noch keinen richtigen Ueberblick über den 
Wildſtand zuließen. Der 26. Auguſt, der 
Eröffnungstag der Niederjagd kam, und mit ihm 
ein „Krach“ — um mich eines gangbaren, 
wenn auch nicht waidmänniſchen Ausdruckes 
zu bedienen, — für unſere ohnedem ſchon 
etwas herabgeſtimmten Erwartungen, ſonder 
Gleichen. Man konnte lange ſuchen, ehe 
man einen Haſen antraf, die Geſichter wurden 
immer länger und jedem entrang ſich die 
Frage: „Woher dieſer Mangel“? Nur eine 
Erklärung ſcheint mir das Richtige zu treffen. 

Im verfloſſenen Jahre gab es eine Un⸗ 
zahl Feldmäuſe und wie ſich in der Natur 
alles ausgleicht, vermehrten ſich auch deren 
Vertilger, Wieſel, verwilderte Hauskatzen 
u. dgl., und erfreuten ſich in Anbetracht der 
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Mäuſekalamität, beſonderes letztere, einer 
ganz ungewohnten Schonung. — Auch ich. 
habe Unterlaſſungsſünden aus dieſem Beweg⸗ 
grund zu bereuen. Nun kommt in dieſem 
Jahre die Kehrſeite der Medaille, die „Retter“ 
wollen leben und unſere Jagdthiere müſſen 
die Stelle der nicht vorhandenen Mäuſe ein⸗ 
nehmen. — Es iſt ſaubere Arbeit geſchafft 
worden! Im Frühjahr ſehnten wir die Zeit 
herbei, in der das aufwachſende Getreide den 
Bauern den Anblick der vielen Haſen auf 
den von den Mäufen jo ſtark mitgenomme⸗ 
nen Roggenfeldern entziehen würde und heute 
wundern ſich ſelbſt die Bauern über den 
geringen Haſenſtand. So iſt es hier zu Lande 
ohne Ausnahme. 

Mit Hühnern wurden wir ebenfalls, 
wenn auch nicht in dem Maße, wie bei den 
Haſen, enttäuſcht. Die Kälte und einige 
ſchwere Regen in der Brutzeit ließen ſchon 
keine zu großen Hoffnungen aufkommen. 
Wir erwarteten demnach keinen Ueberfluß an 
dieſem Wild, doch bleibt die Wirklichkeit 
immer noch hinter den gehegten Erwartungen 
zurück. Die Hühnerjagd kann theils als 
mittelmäßig, größtentheils aber als gering 
bezeichnet werden. 

Enten haben ein ſehr gutes Jahr gehabt, 
doch beinträchtigte der immerwährend ziemlich 
hohe Waſſerſtand des Rheines die Jagden 
auf junge Enten fehr. 

Bekaſſinnen find in großer Zahl vor- 
handen, ſie halten indeſſen bei dem meiſt 
windigen Wetter nur ſehr ſchlecht aus. 

Auch der Pürſchgang auf Rehböcke war 
theils vom Wetter, theils aber auch von der 
reichlichen Aeſung in den Schlägen ziemlich 
beeinträchtigt. Zur Zeit, als die Rehe ver⸗ 
fürbten, war es meiſt kalt oder windig und 
in Folge deſſen der Umgang ſehr ſchlecht. 
Ich erinnere mich aus dieſem Sommer nur 
zweier wirklich guter Umgänge und zwar den 
Abend des 21. und Morgens des 22. Mai, 


an erſterem ſah ich beim Pürſchfahren in 


4 Laubholzſchlägen der Oberförfterei Lorſch 
14, an Letzterem 26 Rehe. Ebendaſelbſt 
ſchoß ich am 6. Juni Morgens bei noch 
ſehr mangelhaftem Büchſenlicht einen Kapital⸗ 
bock, der aufgebrochen 37 Pfund (Anfang 
Juni) wog. Jede Krone des Gehörns hat 
5 Centimeter Durchmeſſer. Das Gehörn iſt 
im Verhältniß zu den Kronen ſtark und 
hat eine Höhe von 23. Centimeter. S. G. H. 
Prinz Ludwig von Heſſen ſchoß in dieſem 
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Sommer in demſelben Revier einen Kapital⸗ 
bock mit ſelten ſtarkem Gehörn, welches 
8 Enden zeigt. — Den Beſchluß meiner 
diesjährigen Pürſchen machte ich gleich wie 
im verfloſſenen Jahre bei Herrn Oberförſter 
W. in Viernheim und hatte wieder das 
Glück, einen ſtarken Bock mit widerſinnigem 
Gehörn zu erlegen — auf eine Art, die ich 
zur Erlangung eines Rehbockes noch nicht 
angewendet hatte. Am 7. Auguſt Abends 
fuhr ich mit Oberförſter W. pürſchen, am 
Morgen des 8. Auguſt desgleichen und war 
an dieſem Morgen der Wald wie ausge— 
ſtorben kein Reh zu ſehen. Gegen 
½9 Uhr paſſirten wir auf dem Heimweg 
einen Kiefernhochwald, der mit Buchen unter⸗ 
ſtanden und deſſen Boden ganz mit Himbeer— 
ſtauden überwachſen iſt, in denen die Rehe 
ſehr gerne ſitzen. W. machte mir den Vor⸗ 
ſchlag, auf dem Wagen im Fahren zu blatten, 
da, falls eine Gais in der Nähe ſei, dieſelbe 
wahrſcheinlich aufſtehen und einen möglicher— 
weiſe dabeiſitzenden Bock ebenfalls zum Auf⸗ 
ſtehen veranlaſſen könnte. Ich blattete, ohne 
auch nur im Entfernteſten an einen Erfolg 
zu denken, jedoch kaum begonnnen, ſteht eine 
Gais in den Himbeerſtauden auf, ich ſpringe 
vom Wagen, ſtelle mich gedeckt und als der 
Wagen genügend weit entfernt iſt, blatte ich 
weiter. Sofort ſehe ich 2 Rehe flüchtig auf 
mich zukommen und erkenne in dem zweiten 
einen ſtarken Bock, den ich auf kurze Diſtanz 
mit einem Kugelſchuß auf den Stich erlegte. 
Er trug, wie ſchon bemerkt, ein ſehr ſchönes 
widerſinniges Gehörn. 

Den intereſſanten Schilderungen der Auer- 
hahnjagden des Herrn Dr. W. in Bad 
Teinach erlaube ich mir zum Schluß noch 
meine beſcheidenen Erlebniſſe auf der heurigen 
Balz beizufügen. 

Am 6. April reiſte ich zufolge einer 
Depeſche meines Freundes, Revierförſter P. 
in Herrenalb dahin ab. Der Himmel hing 
voll dicker Wolken, es ſtürmte, und kaum 
hatte ich mich im Eiſenbahn⸗Coupé zurecht 
geſetzt, ſo fing es an in Strömen zu regnen. 
Was in der Ebene als Regen niederkam, 
war auf dem Schwarzwald Schnee und bei 
meiner Ankunft in Herrenalb waren ſämmt⸗ 
liche Höhen beſchneit. Deshalb ging ich am 
7. April gar nicht hinaus. Am 8. April 
war ich auf dem Rennberg, es lag noch 
Schnee und wurde mit dem Tag bitterkalt. 
Am 9. April auf dem Maienberg, mit Tages⸗ 


grauen ſehr ſtarker Reif. Natürlich bei beiden 
Gängen keinen Hahn gehört. Am 11. April 
Sturm, am 12. desgleichen. Nachmittags 
beſſerte ſich das Wetter und am 13. April 
war ich ſchon um ½2 Uhr Nachts mit meinen 
beiden mehrjährigen Begleitern auf dem Weg 
nach dem Schweizerkopf, wo ein Hahn be⸗ 
ftätigt war. Vor ½4 Uhr waren wir auf 
dem ſogenannten vorderen Hahnenfalzhaus, 
einer gänzlich verfallenen Waldbaude und da 
es ziemlich kalt war, machten wir uns ein 
Feuer an, zu dem die theilweiſe noch vor— 
handenen Dachſchindeln das Material liefern 
mußten. Der Hahn ſtand circa 800 Gänge 
von der Baude weg, ½ nach 4 Uhr machte 
ich mich mit einem meiner Begleiter M. 
dahin auf und ſchickte den Anderen O. zum 
Aushorchen tiefer um den Bergkopf herum, 
für den Fall ein zweiter Hahn dorten balze. 

Wir näherten uns dem Standort des 
Hahnes ſchleichend bis auf circa 180 Gänge 
und kaum in dieſer Entfernung angelangt, 
hören wir ihn auch ſehr eifrig balzen. Ich 
ſpringe an, komme, jedes Spiel benutzend 
und begünſtigt durch ein gutes Terrain, raſch 
zu dem Hahn, der circa 25 Fuß über Erde 
auf einem dürren Kiefernaſt ſtand. Ich hatte 
genügend Licht, ſchoß ſofort und im Rauch 
verendet, ſtürzte der Hahn zur Erde. Es 
war ein alter Hahn, der 9¾ Pfd. wog, 
mit ſehr ſchönem Gefieder und beinahe noch 
ſämmtlichen Stiften an den Zehen, obgleich 
er ſchon circa 12 Tage früher gut balzend 
verhört worden war. 


Waidmanns Heil! F. E. 


Mannigfaltiges. 


Aus Thüringen, 18. September. (Die 
Einheitspatrone für die preußiſche Armee.) 
Der Direktor der Schießſchule in Sp., Oberſt 
von Kalinovski, hatte ſich vor Kurzem in 
die königl. Gewehrfabrik nach Amberg zu 
einer Unterſuchung darüber begeben, ob auch 
das Werdergewehr zu einer Aptirung für die 
Patrone des Mauſergewehrs geeignet ſei, 
in welchem Falle die Herſtellung einer E in⸗ 
heitspatrone für das deutſche Heer be— 
ſchleunigt werden könnte. 

Die Prüfung hat ein günſtiges Reſultat 
ergeben und es wird deshalb für ſämmtliche 
drei in der deutſchen Armee demnächſt ver⸗ 


tretenen Gewehrſyſteme (Mauſer, Werder, 
Chaſſepot) die gleiche Patrone angefer⸗ 
tigt werden. 

Die Herſtellung des Mauſergewehres er⸗ 
folgt in den Fabriken von Erfurt, Söm⸗ 
merda, Suhl, Danzig, Spandau 
und Amberg. Dieſe liefern zuſammen 
täglich ein Tauſend Stück. 

In techniſcher Beziehung iſt neuerdings 
auch eine Verbeſſerung dadurch erzielt worden, 
daß das Schlößchen und der Nadel- 
bolzen feſt miteinander verbun⸗ 
den werden, ſo daß beim Vorſchnellen Beider 
der Schlag des Zündſtifts ein kräftiger und 


dadurch die Zündung der Patrone 
e ine ſichere iſt. 
Das neue Gewehr wird auf circa 


48 Thaler zu ſtehen kommen. 


Jagden auf Naubzeng. Im nächſten 
Winter ſollen in Lothringen zur Unſchädlich⸗ 
machung einer Uebervölkerung von Wölfen 
und Wildſchweinen zahreiche Streifzüge in 
den ausgedehnten Forſten ſtattfinden und 
waidgerechte Schützen als Gäſte bei den 
Jagden von Seiten des reichsländiſchen Forſt⸗ 
perſonals die freundlichſte Aufnahme finden. 

An Gelegenheit, zu Schuß zu kommen, 
dürfte es durchaus nicht fehlen. 

Der Raubwildſtand in Lothringen wird 
auf 200 Wölfe, 1800 Wildſchweine, 150 Wild⸗ 
katzen und auf 2500 Füchſe geſchätzt. 

Alſo: Auf nach Lotharingia! 


Die Jagden von Forest Todge. 
Von einem hohen Gönner der „Jagdzeitung“ 
erhalten wir aus London, 17. September, 
folgende intereſſante Mittheilung: Ich 
wurde von dem Grafen Dudley eingeladen, 
eine Woche bei ihm in Schottland zuzu⸗ 
bringen, welcher Einladung ich nachgekommen 
bin. Ich blieb im Ganzen ſieben Tage bei 
ihm. Die erſten zwei Tage regnete es der⸗ 
geſtalt, daß mit der Jagd nichts anzufangen 
war; ich wohnte daher nur drei Jagden bei. 

Das Jagdterrain von Forest Lodge, 
Ar'gyll Shire, gehört dem Lord Bread⸗ 
albane, dem Lord Dudley jahrlich 
5000 Pfd. St. Jagdpacht zahlt, alſo über 
50.000 fl. in Silber. Die Moores (Haiden 
und Moorgründe), kein Baum auf der ganzen 
Strecke, haben wohl einen Umfang von 
20.000 Joch, worauf etwa 6000 Stück 
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Hochwild leben. Ich wohnte drei Treiben 
(Drives) bei, die darin beſtehen, daß 10 bis 
12 geübte ſchottiſche Jäger mit großer Kunſt⸗ 
fertigkeit das Wild über 2 bis 3 Thaler 
treiben, nicht dem Thale entlang, ſondern 
ſchräge über Berg und Thal. Die Schützen 
— wir waren nur drei — ſtehen hoch auf 
dem Berge in der Nähe der vom Wilde 
ſtreng eingehaltenen Wechſel (paths), hinter 
Felſenblöcke verſteckt, in gutem Winde, 
die Hauptſache bei dieſer Jagd. Der Trieb 
dauert 4 Stunden. Die Jäger find felbft- 
verſtändlich gute Bergſteiger, jeder Berg iſt 
etwa 2 bis 3 Stunden hoch. Da kein 
Wald iſt, ſieht man das Wild von Weitem, 
alſo vom entgegengeſetzten Berge mit Fern⸗ 
röhren, womit jeder Schütze und Treiber 
verſehen iſt, ankommen. Die Kleidung iſt 
lichtgrau oder grün und gelb quadrillirt. 
Wenn guter Wind iſt und man regungslos 
an einen Felſen angelehnt ſitzt, kommt das 
Wild auf 5 bis 6 Schritte an, ohne etwas 
zu merken. Mir kamen 50 Stücke auf 
10 Schritte — ein Thier ſah mir vielleicht 
5 Minuten in die Augen, ohne zu ſchrecken. 
Am erſten Tage roulirte ich drei Hirſche, am 
zweiten einen und am dritten Tage neun 
Hirſche, keinen unter 8 Enden, die Mehr— 
zahl aber von 10 bis 12 Enden. Es werden 
von Lord Dudley und ſeinen Gäſten — 
nie mehr als drei auf einmal — jährlich 
500 bis 600 Hirſche geſchoſſen. In den 
drei Tagen ſchoßen wir 23 jagdbare Hirſche. 
Lord Dudley war mit dem Reſultat nicht 
ganz zufrieden, da nur ich 13 Hirſche ſchoß, 
während er nur 3 und Herzog Croy nur 
6 ſchoß. 

Ich habe nie einen ſchöneren Anblick ge- 
ſehen An jedem Tage ſah ich durchſchnitt⸗ 
lich 150 bis 200 Stücke Hochwild an- 
kommen. 


Jagden in Königswart. Fürſt und 
Fürſtin Metternich ſind von ihrem Ausfluge 
nach Schottland zurückgekehrt. In Königs⸗ 
wart werden demnächſt große Jagden abge⸗ 
halten, zu denen bereits zahlreiche Gäſte ge⸗ 
laden wurden. 


Graf Chambord, welcher alljährlich in 
Gſchöder (Oberſteiermark, dem Stifte St. 
Lambrecht gehörend) auf Gemſen jagte, hat 
heuer auf dieſen Jagdausflug Verzicht gelei⸗ 
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ftet. Obgleich der erlauchte Prinz kein ſehr 
gewandter Kugelſchütze ift und die paar Gem⸗ 
ſen, welche er in der Sommerſaiſon in Gſchö— 
der erbeutete, ſtets eine bedeutende Menge 
von Patronen in Anſpruch nahmen, dürften 
doch nur bedeutende Hinderniße die heurige 
Abſtinenz von dem ſchönen Sport veranlaßt 
haben. — Leitartikel herbei! 


Jagd Bei Leoben. Im „Gößgraben“ 
der Vordernberger Kommunität gehörend (Hoch— 
gebirge) wurden kürzlich bei einer Jagd ge- 
gen 17 Stücke Hochwild und einige Rehe 
geſchoſſen. Das Wetter war ungünſtig. Der 
berühmte Waidmann Herr Franz Steyrer 
hatte die ſchöne Jagd geleitet. 


Waldſchnepfen. Aus Trieſt den 26. Sep 
tember wird uns geſchrieben, daß zwei Schützen 
aus S. bereits jo glücklich waren, einige Wald- 
ſchnepfen am Karſt zu erbeuten, ein Beweis, daß 
der Zug der Schnepfen bereits theilweiſe begon⸗ 
nen und die Trieſter Jagdfreunde neuerdings 
wegen des unregelmäßigen Eintreffens der Lang ⸗ 
ſchnäbel auf eine ergiebige Herbſtjagd werden 
Verzicht leiten müſſen. Sümmtliche Krainer Ber⸗ 
ge nd mit Schnee bedeckt und die Bora ftürmt, 
daß Einem wohl die Jagdluſt vergeht.“) 


Viktor Emanuel als Jäger. Unter dieſem 
Titel brachten kurz vor der Ankunft des Königs 
von Italien in Wien mehrere Blätter einen Auf⸗ 
ſatz, der augenſcheinlich dem König eine Ruhmes⸗ 
lode ankräufeln ſollte, in der That jedoch derart 
von haarſträubigem Unſinn und abenteuerlichem 
Dilettantismus ſtrotzt, daß unſer durch das zärtliche 
Band der Weltausſtellung acquirirte Freund, den 
man als einen geiſtreichen Mann ſchildert, von 
dieſem Aufſatz gewiß nicht ſehr entzückt geweſen 
ſein dürfte. Zitiren wir ohne ein weiteres Pream⸗ 
büle. Was die Commentare anbelangt. jo wird 
Jedermann, der von der Hochgebirgsjagd und 
ihrem Waidwerk einige richtige Begriffe hat. die 
Dichtung ſowohl als das hombopathiſche Körnchen 
Wahrheit in nachfolgender Schilderung ſelbſt zu 
finden wiſſen: 

„Nebſt Sr. Majeſtät dem Kaiſer Franz 
Joſeph iſt der König von Italien einer der er- 
ſten Waidmänner der Jetztzeit. Beide haben die 
echt waidmänniſche Tugend, nach höchſt ſchwierig 
zu erlangendem Wild zu jagen. Der Kaiſer jagt 
auf Gemſen und Auerhähne, der König auf Stein 
böcke. ö 

Der Steinbock (Sombechio! iſt eines der 
jeltenften. ſchon im Ausſterben begriſſenes, pracht⸗ 
volles Wild, welches nur mehr auf den höchſten 
felfigen Einöden der ſavoyiſchen Alpen lebt. Be- 

„) Die Trieſter Nimrode. können noch getroſt 
eine Weile zuwarten. D. R 


deutend größer als unſere Gemſen, aber ebenſo 
ſcheu und flüchtig, bildet er mit ſeinen pracht⸗ 


sur HH 


Sobald der Monat Juli naht und der 
König von ſeinen Miniſtern die Erlaubniß erhält, 
ſich ſelbſt leben zu können, ſetzt er ſich mit ſeinem 
Jäger und zwei bis drei Herren, darunter der 
Conte A auf die Eiſenbahn und dampft 
nach Turin und weiter nach Aoſta, wohlgelaunt 
und glücklich darüber, wieder einmal Freiheit und 
friſche Luft athmen zu können. In Aoſta wird 
übernachtet und am andern Tage früh Morgens 
zu Pferde, reſpektive auf einen kräftigen Pony 
geſtiegen, der König ſowohl als ſeine Begleiter; 
eben ſolche Thiere ſind auch mit den Zelten, 
Küchenrequiſiten, Lebensmitteln ꝛc. beladen und 
fort geht es hinauf in die Gebirge, bis in den 
Val d'Aoſta oder Val d'Orco, wo auf einen 
Monat in den ſchneeigen Schluchten ein Lager 
aufgeſchlagen und nur der Jagd gelebt wird. 

Der König führt dort oben ein ſehr ftren- 
ges Leben. Er bricht ſich den Schlaf ab. Zwei 
Stunden nach Mitternacht ſteht er ſchon regel ⸗ 
mäßig auf. weckt ſeine Leute, geht in die Stallungen 
(auch Zelte), beſichtigt die Pferde und Hunde, 
viſitirt feine Waffen, ob alles in Ordnung iſt, 
und um 3 Uhr Morgens ſitzt er ſchon im Sattel 
und vorwärts geht es, ſo weit die ſteilen Felſen 
es erlauben. Dort ſteigt er ab, muſtert mit dem 
big die Felſen, und nun beginnt der Wett⸗ 
ampf mit den ſchnellſten Vierfüßlern über ſteile 
Felsgrate, von Stein zu Stein über ſchwindelnden 
Höhen, blos mit der Kugelbüchſe und dem Berg 
ſtock bewaffnet, ſich anklammernd, auf Händen 
und Füßen rutſchend, nach der Stombechio. Seine 
Begleiter, höchſtens zwei bis drei Schützen, helfen 
ihm nur ſo viel, daß ſie auf der anderen Seite 
lag Gebirgsſtockes das Wild nicht ausbrechen 
laſſen. 

Höchſt vorſichtig gedeckt gelingt es dem 
König manchmal zum Schuß, und dann auch 
ſicher zu feiner Beute zu kommen. Er fehlt nie, 
wenn er ſchießt. 

Neulich erzählte er mit großem Genuß. 
wie er zwei Tage lang nach einem prächtigen 
Bock gefahndet; Begleiter und Führer waren vor 
Mattigkeit zurückgeblieben, nur er hielt das Wett- 
ſteigen mit dem zähen Thier aus; von Höhe zu 
Höhe entkam ihm das Thier, bis er es auf 
Schußweite beſchleichen konnte und mit einer 
Kugel erlegte. Er nahm dann den Boch 
auf die Schulter und brachte ihn geſchickt 
von der ſchwindelnden Höhe herab; ein neuer Be— 
weis ſeiner außerordentlichen Körperſtärke. 

Uebrigens treibt der König dieſen wag⸗ 
halſigen Sport nicht blos aus Paſſion oder Eitel- 
keit, ſondern vornehmlich auch aus Gejundheits- 
rückſichten. Sein Hausarzt ſagte ihm ganz offen, 
daß ihm wegen feiner zu blutreichen Konſtitution 
nur die Wahl bleibe zwiſchen dieſen beſchwerlichen 
Jagden oder der Aderlaß-Lancette, jenem gefähr- 
lichen Inſtrument das ſchon ſeinen Vater und 


Bruder in's Jeuſeits beförderte. und das 
auch ſeinem Freund Cavour den Todesſtoß gab. 

Darum fürchtet er ſich weniger auf ſchwindeln— 
den Pfaden, auf ſteilen Graten und bei kühnen 
Sprüngen — als ſeine Begleiter. Uebrigens iſt 
er ebenſo furchtlos im Schlachtengetümmel. Und 
die Italiener ſind ſtolz auf ſeine Tollkühnheit 
und erzählen mit Bewunderung ſeine Jagdpartien, 
die ſie aber nachzuahmen ſich wohl hüten. Die Ge— 
birgsbewohner, die Alpenhirten und Jäger ſind 
begeiſtert von ſeiner leutſeligen Rede und noch 
mehr von ſeiner offenen Börſe, aber zögernd 
bleiben ſie zurück und bekreuzen ſich, wenn ihn 
die Luſt anwandelt, über kaum fußbreite Felſen— 
rate an ſchwindelnden Abgründen nach dem 
flüchtigen Wild zu eilen. u. ſ. w. 

So ſchaute ihn einmal ein Bauer für 
einen Forſtheger an und verſprach ihm drei Franes, 
wenn er dem Fuchs, der ſeinen Hühnerhof dezimirte, 
den Garaus macht. Dem König gefiel der Spaß; 
er lauerte Reinecke auf. erſchoß ihn und ſteckte 
die drei Francs als ehrlich verdientes Geld ein. 
Viele ſolche populäre Aneldoten exiſtiren über ihn 
unter dem Volke.“ 

Doch es iſt genug. Sonſt benöthigten manche 
unſerer Leſer vielleicht ſelbſt einer Aderlaß-Lancette. 


Ein biſſiger Dachs. Zwei Kinder eines 
Mannes in Markersbach bei Gottleuba in 
Sachſen ſind vor Kurzem innerhalb des 
Markersbacher Staatsforſtreviers, hart an 
der Straße, die von genanntem Orte nach 
der Schweizermühle führt, von einem Dachſe 
angefallen und ſo heftig gebiſſen worden, 
daß beide Kinder mehrere nicht unbedeutende 
Verletzungen an Händen und Füßen davon 
getragen haben. Glücklicherweiſe kam ein 
Fleiſcherburſche dazu, welchem es gelang, 
das wüthende Thier zu tödten und ſo die 
Kinder zu befreien. Der Verwalter des Forſt— 
reviers, Oberförſter Kosmahl, hat den Dachs 
dem Bezirksthierarzte in Pirna behufs 
näherer Unterſuchung zugeſendet, in der Vor— 
ausſetzung, daß das Thier krank geweſen, 
da es wohl kaum noch vorgekommen iſt, 
daß Dächſe am hellen Tage ruhig daſitzende 
Kinder in ſolcher Weiſe angefallen haben. 
Die bezirksthierärztliche Obduktion ergab, 
daß Magen und Darmlanal 
im erſteren fand ſich blos ein Laufkäfer und 
ein kleiner Pilz vor. Die Nieren waren zur 
Hälfte blauſchwarz und das Thier ganz 
abgemagert. Ausgeſprochene Merkmale von 
Tollheit waren nicht aufzufinden. Wie ge⸗ 
nauere Forſchungen ergeben haben, hat der⸗ 
ſelbe Dachs kurz vorher drei Frauen aus 
Bohra angefallen, ſo daß dieſe ſich flüchten 
mußten; dabei kam die Eine zum Fallen 


leer waren, 


505 


und wurde von demſelben in den Rock ge— 
biſſen, worauf die Weiber das Thier mit 
Steinwürfen verjagten. Kurz darauf hörten 
ſie die in Rede ſtehenden Kinder um Hilfe 
rufen. Die Wunden der Kinder ſind im 
Heilen begriffen, und befinden ſich beide jetzt 
wohl. Der Dachs hat erſt das jüngere der 
beiden Mädchen gebiſſen; das ältere, um 
ſeine Schweſter zu befreien, ſchlägt nach 
demſelben, nun iſt er auf dieſes losge— 
ſprungen. Darauf hat das jüngere, heftig 
blutende Mädchen den Dachs bei den Ge— 
hören oder am Halſe angepackt, welchem 
letzteren Umſtande es hauptſächlich zu danken 
geweſen iſt, daß es dem zur Hilfe herbeige- 
eilten Fleiſcherburſchen gelang, das wüthende 
Thier ſofort zu tödten. 


Flußfaßrt und Zagd in Kaſchmir. Eine 
Bootfahrt den Djelam, den Hauptfluß Kaſch— 


mirs, hinab iſt die angenehmſte Reiſe, die 


es gibt, vorzüglich bei ſo ſchönem Wetter, 
wie es meiſt dort herrſcht. Der Fluß birgt 
eine Unmaſſe von Fiſchen; aber nur an ge— 
wiſſen Stellen, unter Brücken und in Stru— 
deln, lohut ſich das Angeln. Dafür ſind die 
Bootsleute ſehr geſchickt in der Handhabung 
großer Handnetze. Sie fifchen damit unter 
den Booten, wenn dieſelben am Ufer ankern, 
und verſorgen die Küche aufs Reichlichſte. 
Die zu langen Reiſen verwendeten Boote 
ſind ſehr bequem, in der Mitte ungeführ 
5 Fuß breit, 40 bis 60 Fuß lang und an 
beiden Enden ſpitz zulaufend. Vorn und 
hinten haufen die Bootsleute, wo fie An- 
ſtalten zum Kochen haben; in der Mitte 
iſt ausreichend Platz für Bett, Tiſch und 
Stühle des Reiſenden. Eine über das ganze 
Boot ausgeſpannte Grasmatte ſchützt gegen 
die Sonne. In dieſen großen Booten braucht 
man die Ruder, welche die Form des 
Pique-Aß und etwa 3 Fuß lange Griffe 
haben, ſelten; ſtromab treibt das Boot und 
ſtromauf wird es von zweien der Boots- 
leute, welche am Ufer gehen, gezogen. Die 
Dienerſchaft und das ſchwere Gepäck folgt 
etwas entfernt in einem größern Boote, und 
beide Fahrzeuge ſtoßen nur zuſammen, wenn 
das Frühſtück oder Mittagsmahl fertig iſt. 
Es iſt überrajchend, wie vortrefflich ſolch 
ein eingeborner Diener zu kochen verſteht. 
Auf der Reiſe kommt ein extrafeines Mittag⸗ 
eſſen auf den Tiſch, während die ganze 
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Gegend ringsum ein Sumpf ift und der 
Regen in Strömen niederfällt; und wenn 
man ſich den Herd anjehen will, jo erfährt 
man, daß die Hammelkeule z. B. an einem 
Spieße gebraten worden iſt, den zwei Zelt⸗ 
pfähle trugen und den ein ausgeſpannter 
Sonnenſchirm gegen Wind und Regen ſchützte. 
So befindet ſich auch auf dem Boote der 
Dienerſchaft meiſt ein ſehr gut ausgeſtatteter 
Kochplatz aus getrocknetem Lehm. 

Auf Jagdliebhaber übt die größte An— 
ziehungskraft der Steinbock aus, welcher ſich 
ſtets nahe der Schneegrenze und hauptſäch⸗ 
lich in den Bergen des nördlichen Kaſchmir 
aufhält. Es war nie leicht, ſeiner habhaft 
zu werden; aber heutigen Tages iſt er ſo 
ſelten geworden, daß nach dreimonatlichen 
harten Anſtrengungen zwei bis drei Stein- 
bockfelle mit ſchönen Hörnern für eine ſehr 
gute Jagdbeute gelten. Es gibt vielleicht 
keine zweite Jagd, welche ſo viel Uebung 
und Vergnügen gewährt neben ſo geringer 
Wildvertilgung. Wenn man Steinböcke ſchießen 
will, muß man ſich ganz auf ſie beſchränken 
und nie auf kleineres Wild feuern, was ſtets 
den eigentlichen Jagdgegenſtand verjagen 
würde. Man muß Tag für Tag, von Son⸗ 
nenauf= bis Untergang, über die halsbrechen⸗ 
den Strecken klettern, was ohne Grasſchuhe, 
wahre Materinſtrumente, faſt unmöglich iſt. 
Man muß von ungeſäuerten Kuchen und 
Milch oder Biscuits und Sardinen leben, 
da oftmals in einem Umkreiſe von dreißig 
engliſchen Meilen keine Lebensmittel zu haben 
ſind. Und ſchlafen muß man oft mitten im 
Schnee unter einem überhängenden Felſen; 
denn es iſt oft unmöglich, auch das kleinſte 
Zelt mitzuſchleppen. 

Aber dafür haben drei Monate ſolchen 
Lebens trotz aller Anſtrengungen den heil— 
ſamſten Einfluß auf die Geſundheit eines 
Jeden, der durch einige Dienſtjahre in In⸗ 
diens Ebenen heruntergekommen iſt. Selbſt 
ſchwächlichen Leuten ſchaden die Strapazen 
nichts, und niemals zieht man ſich in dem 
außerordentlich trockenen und geſunden Klima 
Kaſchmirs auch nur die leichteſte Erkäl— 
tung zu. 


Aus England. (19. September.) Die Grouse 
Saison geht ihrem Ende entgegen und wird als 
eine befriedigende geschildert, wenn gleich man- 
che Reviere durch mancherlei Einwirkungen 
hener Manches von ihrem Lüstre eingebtisst hatten. 


— 01er 1 1 1 —— 


Nun wird tapfer den Rephühnern zugesetzt, 
deren gesetzliche Abschussfrist am 15. Septem- 
ber begonnen. Feisthirsche wurden während der 
heurigen Saison in Schottland in ziemlicher 
Anzahl abgeschossen. In einem Zeitraum von 
11 Tagen hatten 3 Schützen in dem berühmten 
51.000 Acres grossen Walde von Athole 98 jagd- 
bare Hirsche auf der Pirs:he erlegt, was aller- 
dings bei einem Hochwildstand von mehr als 
7000 Stück nicht übermässig klingt. Allein der 
Herzog von Athole, ein schr gerühmter Jäger, 
hält viel auf einen reichen Wildstand und thut 
demselben nur ungern einen bedeutenden Ab- 
bruch, 

Eine gute Jagd und koste sie auch was 
immer, ist überhaupt ein Charakterzug der eng- 
lischen und schottischen Grossgrundbesitzer. 

In dem auch eines geschichtlichen Rutes 
sich erfreuendenWald von Gengarry, dem Herzog 
von Richmand gehörend, sind allerdings die eho- 
mals so zahlreichen Rudeln von Hochwild schon 
ziemlich gelichtet worden, was jedoch den Ver- 
pachtungen zugemessen wird, welche in Folge 
des finanziellen Derangements, an welchem das 
Haus Richmand derzeitig in unliebsamer Weise 
leidet, hervorgerufen worden. Doch auf den 
Hebriden und in den schottichen Grafschaf- 
ten, wo der edle Hirsch noch ungestört von 
Hirten, Hundeu und Schafen in ungeheurer 
Anzahl sein Dasein geniesst, ist der Abschuss 
des Rotbwildes ein so geringer, dass die zur 
Jagenszeit erlegten Hirsche in gar keinem Ver- 
hältnisszu den riesigen Beständen stehen. Freilich 
ist solch ein Reichthum nur in einen Lande 
wie Schottland möglich, wo in manchen Graf- 
schaften gar keine Kulturen existiren, und der 
kontinentale Begriff von Wildschaden gänslich 
mangelt. Zudem ist der schottische und eug- 
lische grand seigneur im wahren Sinne Herr 
seines Eigenthums, und kann Jedermann, sei 
er simpler Naturfreund oder Naturverwüster, 
der Zutritt zu diesem Eigenthum verboten wer- 
den, während auf dem Kontinent das epidemisch 
um sich greifende Touristenwesen nahezu daran 
ist, gleich den ersten Eroberern Amerikas auf 
sämmtliche sehenswerthe Landschaften ihr Be- 
sitzrecht geltend zu machen. 

Die Jagd auf den edlen Hirsch in Schott- 
land dürfte dermalen schon geschlossen sein, 
wenn gleich derselbe keiner gesetzlichen Schon- 
zeit theilhaftig geworden ist. Nach alter Tradi- 
tion schiesst man in Schottland nur selten 
Hirsehe zur Brunſtzeit, die nun allenthalben 
zur Wirklichkeit geworden. 


Jagd-Chroniſ aus der Schweiz. 


Solothurn. In der Nacht vom 31. Juli auf 
1. Auguſt wurde die Schafheerde von Rodersdorf, 
ungefähr 200 Stück zählend, von Wölfen ange- 
griffen. Von zwei Stücken wurden nur noch 
einige kleine Ueberbleibſel im Walde aufgefunden. 
Mehrere andere mußten weil tödtlich verwundet, 
ſogleich geſchlachtet werden und eine weitere Zahl 
war durch gefährliche Biſſe aufgeriſſen. Die Zahl der 


getödteten Schafe beläuft ſich auf 20 bis 30 Stücke. 
Die Vetterli zur Hand! ruft „Landbote, Ihr 
Schützen und Nimrode des Leimenthales! 


Jura. Die von den berniſchen Behörden auf letz⸗ 
ten Samſtag angeſetzte Wolfsjagd im Lützel⸗ und 
Birsthal hat laut „Birsboten, kein Reſultat gehabt. 
Die Hunde habe man fürſichtiglich zu Haufe gelaſſen, 
damit ja kein Häslein aus ſeiner Ruhe aufge- 
ſchreckt werde, und ſo ſei, trotz des Lärmens der 
mitlaufenden Jugend der Wolf ſicher in ſeinem 
Verſtecke geblieben, bis die Gefahr vorbei war. 
Kaum me aber die eifrigen Jäger des Abends 
auf dem Ohre, das ihnen vom Lärme her noch 
klingeln mochte und träumten wie der Wolf hie— 
von irgend in einer Höhle am Schlotterfieber dar- 
niederliege, ſo machte ſich Meiſter Iſegrimm wieder 
auf und tödtete auf der Weide des Lehenmannes 
Fringeli, kaum 400 Schritte von den Häuſern 
entfernt, 5 Schafe, ſo daß es da wohl heißen muß; 
Nochmal drauf los! 
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Glarus (Jagd und Bauer.) Die Glarner klagen 
über ihre unzweckmäßigen Jagdgeſetze. Um die 
Gemſen zu ſchonen — — pflanzt man Füchſe 
und Raubvögel. Auf den Bergen ſtiehlt der Herr 
Geier die jun zen Schafe und die gute Eier— 
fabrikantin, Frau Gluckhenne, jammert über 
ſich und ihre Nachkommen; denn es umſchleicht 
ihr beſcheidenes Haus allerlei Raubgefindel, mit 
hoher obrigkeitlicher Bewilligung. Während die 
Glarner Jäger aber zu Hauſe ſitzen und Trübſal 
blaſen, macht ſich auf ihren Revieren der Bündner, 
Urner, Schwyzer und St. Galler Wildſchütze luſtig. 
O teuporal o mores! 


Gemſen, Bären, Dachſe, Füchſe! 
Schöß jo gern die Glarner Buüchſe 
Aber ach, der Landamma nn 

Löſt zu ſpät der Berge Bann. 

Und ſo wird, durch langes Hocken, 
Unſer Pulver allzu trocken; — 

Und das wilde Raubgethier 

Frißt den Kanton Glarus ſchier. — 


Internationale Pferde- Ausſtellung. 


Wien, 25. September. 


Heute Mittags fand die Vertheilung der 
von der internationalen Jury für die Pferde: 
Ausſtellung zuerkannten Preiſe ſtatt. Die 


Vertheilung wurde vom Erzherzog Karl 
Ludwig, als Protector der Ausſtellung, in 


Vertretung des Kaiſers, im Beiſein des Erz— 
herzogs Rainer als Präſidenten der Aus- 
ſtellung vorgenommen. Gegen halb 1 Uhr 
Nachmittags wurde mit der Vorführung der 
prämiirten Pferde begonnen, und dauerte 
dieſelbe etwas über eine Stunde. Im Ganzen 
wurden 15 Ehrendiplome, 37 Verdienſtme⸗ 
daillen, 20 Medaillen für Mitarbeiter und 
26 Anerkennungs-Diplome zuerkannt und 
164 Pferde vorgeführt. Auf Oeſterreich⸗ 
Ungarn entfallen 7 Ehrendiplome, 31 Ver⸗ 
dienſtmedaillen und 26 Anerkennungs⸗Diplome. 
Das officielle Verzeichniß der zuerkaunten 
Preiſe lautet: 


Kis⸗Ber nnd Mezöhegyes, die königliche 
Freiſtadt Debreczin. 

B. Verdienſtmedaillen. 1. König- 
lich italieniſches Miniſterium für Ackerbau. 
Induſtrie und Handel. 2. Gebrüder Schmidt 
in Hannover. 3. Johann Aſcht in Illiſcheſiüe 
in der Bukowina. 4. Mathias Budia in 
Wanofzen in Steiermark. 5. Jacob German 
in Neu⸗Itzkani in der Bokuwina. 6. Mr. 
Hetherington in Wien. 7. Graf Johann 
Waldſtein, Eſicſo in Ungarn. 8. Die Grafen 
Camillo und Alfred Zichy in Lang in Ungarn. 

C. Anerkennungs⸗Diplome: Die 
Herren: Georg Schlederer, Gaͤnſerndorf, 
Niederöſterreich; Jacob Weiß, Groiſſenbrunn, 
Niederöſterreich; Jacob Zillinger, Witzels⸗ 
dorf, Niederöſterreich; Anton Bauer, Fürſten⸗ 
feld, Steiermark; Joſef Slana, Schrollen- 
dorf, Steiermark; Baron Ernſt Loudon, 
Biſtritz am Hoſtein, Mähren; Demeter Za— 
kota, Neufratautz in der Bokuwina; Graf 


Section I. Zuchtpferde (vorgeführt Aladar Andraſſy, Ungarn. 


172 Pferde). Präſes: Graf Lariſch; Referent: 
Direktor Rueff. 

A. Ehrendiplome. Edmund de la 
Ville aus Frankreich, Collectiv-Ausſtellung; 
königlich preußiſches Miniſterium für land⸗ 
wirthſchaftliche Angelegenheiten für Hengſt⸗ 
geſtüt Trakehnen; das Friedrich⸗Wilhelm⸗ 
Geſtüt in Neuſtadt und Geſtüt Graditz; 
königlich ungariſche Staatsgeſtüte: Babolua, 


D. Medaillen für Mitwirkende: 
1. Landſtallmeiſter v. Daſſel, Geſtüt Trakeh⸗ 
nen 2. Landſtallmeiſter Wettich, Friedrich- 
Wilhelm⸗Geſtüt zu Neuſtadl. 3. Landſtall⸗ 
meiſter Graf Lehndorff, Geſtüt Graditz. 4. 
Major Friedrich, Geftüt Babolna. 5. Oberſt⸗ 
lieutenant Soeſt, Geſtüt Kisber. 6. Oberſt v. 
Horvath, Geſtüt Mezöhegyes. 7. Ceſtütsver⸗ 
walter Johann Decker, Lang. 8. Hofgeſtüt 
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Kladrub, Major Löffler. 9. Hofgeſtut Lipizza, 
Director Witten. Städtiſcher Verwalter Michael 
Szüts, Freiſtadt Debreczin. 

Section II. Noriſche und audere ſchwere 
Zuchtracen, ſowie ſchwere und leichte Arbeits» 
pferde (73 vorgeführt). Vorſitzender: Graf 
M. v. Nadoſy. Referent: Dr. Pillwax. 

A. Ehrendiplom: Herr Ignaz Hofer, 
Irdning im Ennsthal. Hengſtendepot Stadl, 
Oberöſterreich, für Beſchälhengſt Jupiter. 

B. Verdienſtmedaillen: Herr Georg 
Waſtl, Grafendorf, Kärnten; Verein zur He— 
bung der Pferdezucht in Steiermark; Herren: 
Peter Endleitner, Pieſendorf im Pinzgau; 
Joſeph Hutter, Niedernſill im Pinzgau; Math. 
Reitter Walſerberg, Salzburg; Simon Sta- 
chel, Weier, Steiermark; Franz Wenzl, Lanach, 
Steiermark; Leopold Göttner, Grieskirchen, 
Oberöſterreich; Matth. Reiner, Unterkratzing, 
Steiermark; GeorgKrickl, Altenmarkt, Nieder- 
öſterreich; Johann Bratengeier, Baumgarten 
bei Marchegg; Neue Wiener Omnibus Ge⸗ 
ſellſchaft; Herr Michael Radl aus Orth im 
Marchfelde; VI. Section der Landwirthſchafts⸗ 
Geſellſchaft Wien; Verein zur Hebung der 
Pferdezucht in Steiermark; k. k. Landes⸗ 
Commiſſion für Pferdezucht: Angelegenheiten 
in Salzburg. 

Anerkennungs Diplom: Die Herren 
Fr. Wrann, Villach in Kärnten; Johann 
Brötzner, Viehhauſen bei Salzburg; Georg 
Rohrmoſer, Fohnwies im Pinzgau; Johann 
Glock, Jacob Duney aus Moſchganzen; Alois 
Jurinez, aus Wanofzen; Franz Kilnhofer, 
aus Kaindorf (ſämmtlich in Steiermark); 
Anton Reiter aus Groß Enzersdorf in Nieder- 
öſterreich; Gerrg Neumayr in Wien; Johann 
Zaſchkowitz aus Orth im Marchfelde. 

Medaille für Mitwirkende: Dok⸗ 
tor Edelmann, Präſes der Landwirthſchafts⸗ 
Geſellſchaft in Kärnten; Oberſtlieutenant 
Söhnler, Hengſtendepot Kommandant in 
Stadl. 


Sektion III: Carroſſiers, Traber, 
leichte Wagenpferde und Ponies (vorge- 
führt 63). Präfident: Graf Georg Stockau. 
Referent: Dr. Armbrecht. 

Ehrendiplom: Großfürſt Nikolaus 
von Rußland. Geſtüt Tſcheſchmenka. Herr 
Mazurine. (Rußland.) 

BVerdienſtmedaillen: Die Herren 
Jean Schawel, Wien; Barchin, Gouyon, 


1 ä —— —ü—ñ—ũää —— 
— 


Ivan Botopila aus Rußland; Hector Bal- 
tazzi, Robert van Son aus Wien. 

Anerkennungs- Diplome: Rail. 
königl. Landes-Beſchälſtation Ober - Widow. 
Baron Pino. Baron Romaszkan. (Bukowina.) 

Medaille für Mitwirkende: Herr 
Baſil Tſchouchleb, Stallmeiſter des Groß- 
fürſten Nikolaus von Rußland. 

Sektion IV.: Engliſches und arabi⸗ 
ſches Vollblut. Zug-, Jagd- und Reitpferde 
(vorgeführt 131). Präſes: Graf Jaroslav 
Sternberg. Referent Dr. Müller. 

A. Ehrendiplom: 1. Königlich würt⸗ 
temberg'ſches Hofgeftüt Weil, Nr. 67, 70. 
2. Prinz Emil Fürſtenberg, Nr. 181, 182. 
3. Fürſt Johann Liechtenſtein, Nr. 240, 
241. 4. Graf Oswald Thun, Nr. 317, 319, 
321, 322. 5. Fürſt Noman Sanguszko sen., 
Nr. 448, 450, 451. 

B. Verdienſtmedaillen: 1. Herr 
Ritter v. Seelig, Rr. 64 (Berlin). 2. Graf 
Sigmund Berchtold, Nr. 87, 88 (Buchlo⸗ 
witz in Mähren). 3. Graf Nikolaus Eszter⸗ 
hazy Nr. 176 (Wien). 4. Herr Jacques 
Schawel, Nr. 284, 286, 291 (Wien). 
5. Graf Julius Andraſſy, Nr. 333 (Tere⸗ 
bes in Ungarn), 6. Herr Guſtav v. Appel, 
Nr. 337 (Preßburg). 7. Sefer Paſcha, 
Nr. 455 (Egypten). 

Medaillen für Mitwirkende: Ge- 
ſtütsverwalter von Weil, Herr Noll zu Scharn- 
haufen; Herr Netzynski zu Jarszowee; 
Geſtütsmeiſter Herr Markmann von Lichta— 
bell zu Deutſchleuten; Herr Reynold, Stall- 
mgifter bei Fürſt Liechtenſtein; Gejtüts-Thier- 
arzt Herr Krützner bei Graf Sternberg; 
Geſtütsmeiſter Herr Korina bei Graf Os— 
wald Thun; Geſtütsmeiſter Herr Buracinski 
bei Fürſt Sanguszko. 

An erkennungs Diplome: Herr 
Heinrich v. Nitzſchwitz, Nr. 36 (Königsfeld 
bei Rochlitz in Sachſen). Johann Prager aus 
Oberweiden, Nr. 110. Graf Coronini, Nr. 
143 (Wien). Franz Kwizda, Nr. 225 (Kornen- 
burg). Graf Leopold Thun, Nr. 327 (Be- 
natek, Böhmen). Geyza v. Szüllö, Nr 399 
(Borſa in Ungarn). 

Hamburger Preiſe (a 500 fl. und 
ſilberner Becher) wurden verliehen. 
Herrn Johann Aſcht in Alliſcheſtie in der 
Bukowina für Nr 83, 84; königliche Frei⸗ 
ſtadt Debreczin für Nr. 347, 350 Rm 
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(Eingeienbet.) Das eine Gute könnte jetzt ae zu 
Prei ermitteln, welche die Vermittler des geſtohlenen 
Kreis O. W. W. an der K. C. Weſtbahn, unten 1 ; ; 

am 18. September 1873. „ Wildes ſind, die in der Folge auch leichter zu 

1 


überwachen wären. Während ich dieſes ſchreibe, 
Herr Redakteur! wurde mir auch eine nicht angenehme Ueberraſchung 


Im Anhange des Artikels Schongeſetz und zu Theil, indem einer meiner Jäger eine ſchöne 
Jagdverein Ihres geſchätzten Blattes vom 15. d. M. Geis ſammt Schlinge nach Hauſe brachte. 
erlaube mir Ihnen einige Begebenheiten, welche Dieſem kann nur daun energiſch Einhalt ge- 
ſich im obbenannten Kreiſe Wen haben, hier | boten werden, wenn gegen die Käufer, welche 
mitzutheilen um darzuthun, wie nur durch Vereins- größtentheils Händler find und in deren Gemeinden 
kraft der Betheiligten, von Sr. Majeſtät fanktio- auch die wohlhabendſten Leute ſind, mit aller 
nirten Schongeſetzen einige Wirkung zu erwarten ſei. Streuge des Geſetzes vorgegangen wird. 

Im Monat Juli u. «. flieg ein Gentleman Es ſoll mich freuen in Ihrem geſchätzten 
an einer Station per Bahn ab, er ſieht in der Halle Blatte recht bald von der Konſtituirung eines 
2 Rehe zur Beförderung liegen, gleichzeitig auch Jagdvereines leſen zu können. 
zu ſeinem Schrecken, daß es zwei Geiſen find. Sollte ich etwas Weiteres über die gerichtliche 
Raſch notirte er ſich die Adreſſe der Empfänger Unterſuchung des erſten Falles vernehmen, werde 
wie auch jene des Abſenders, was ihm durch die nicht ermangeln Ihnen dieſes mitzutheilen “) 
Bereitwilligkeit eines Bedienſteten doch möglich Indeſſen nehme ich mir die Ehre zu zeichnen 
wurde, und machte der zuſtändigen Behörde auch Hochachtungsvoll 
ſofort die Anzeige, worüber heute noch die Unter⸗ 9 
juhung nicht abgeſchloſſen iſt. ein Iengjäfeigte Leſer Ihres Blattes. 

* Saaten war ein Fall auf einem — 
größeren Bahnhöfe derſelben Bahn, wo der Ab⸗ 
ſender ſchlauer zu Werke gehen wollte. Korreſpondenz. 

Dieſer ſchnitt zweien zur Beförderung nach Herr H. in Sch.. Wir werden Sie brieflich 
Wien aufgegebenen Rehen die Schädeldecke auf, [unterrichten aus welchen Gründen Ihr Aufjat 
um Glauben zu machen, es wären Böcke, hatte | noch nicht zum Abdruck gelangte. 
aber vergeſſen, dieſen auch die Schnäzen abzu- Herr B. G. Die in der Jagdzeitung von dem 
ſchueiden, welche in der gebundenen Lage der k. k. Förſter Schmölz zum Verkauf angekündigten 

Hunde ſind bereits und zwar alſogleich angekauft 
worden. 

Herr Paſtor M. im Oberemsthal, Waid⸗ 
mannsheil. Noch immer erhielten wir keine Nach ⸗ 
richt. Wenn Sie nicht bald ſchreiben, ernennen wir 
Sie zum Superindententen. 

Herr Graf K. Des Hirſches Ruf erdröhnt 
wunderherrlich zwiſchen den Mäuern und im 
Wald, warum fäumen Sie? 

Herr Forſt- und Jagddirektor St. in H. Stu⸗ 
dierſt du die perſiſche Volkshymne, weil du gar 
nichts von dir hören läßt? 

Herr C. M. in Peſt. ze feine Antwort? 

| Herzlichen Gruß. 


*) Wird uns ſehr angenehm fein, D. R. 


CLiterariſche ‚Neuigkeiten, 


vorräthig in der 


wallishauſſt r Buchhandlung (30. le nm) 
Hoher Markt Nr. 1, in Wien. 


Thiere wie Strafezeichen abſtanden. 

So lange dergleichen Leute dieſen Diebſtahl 
frei ſpediren, wäre eine Ueberwachung leicht mög— 
lich und zwar nicht allein bei den Wildprethändlern 
in der Stadt, ſondern noch mehr auf den Vieh— 
märkten zu St. Marx, wohin an den Markttagen 
Montag und Donnerstag) die Landfleiſchhauer, 
die auch Viehhändler ꝛc. ſind, viel nicht immer 
N erworbenes Wild bringen, ferner auch 
auf den Märkten in Fünf- und Sechshaus, wo 
8 bedeutendſten Lieferanten die Viktualienhändler 

Fragner 1 vom Lande ſind, und die 
deutz die Gaſtwirthe hiemit verſehen. 

Schwerer wird es ſein, wenn alle dieſe be⸗ 
nannten Leute werden anfangen, bloß das Fleiſch | 
zu verſenden, oder dahin zu bringen. 


Aidé (Hamilton) Penruddocke 2 volk. 16. u 1 fl. 80 kr. 
Aus der PER Geſellſchaft. Von einem Ruſſen. 8. Leipzig. 3 fl. 12 kr. 
Aernhardi (Dr. A.) Die Kalkziegel-Fabrikation u. der Lelnziegelben auf ihrem gegen⸗ 


wärtigen Stanb punkte 4 enen u. fremden Erfahrungen mit Einſchluß der Cement⸗ 
ziegel-, Schläden- u. Aſchenziegel⸗Fabrikation dargeſtellt. Vierte dollſtändig 
umgearb. ic. Aufl. gr. 8. Eilenb 119 2 fl. 40 kr. 
Dandelmann (Bernhard), Die forſtliche Ausſtellung des deutſchen Reiches auf der 
Wiener 1 1873. Verfaßt im Auftrage der chi Sm BERN für 
die Wiener Weltausſtellung. 8. Berlin. f 72 kr. 
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Falke (Jakob). Die Kunſt Induſtrie auf der Wiener Weltausftellung 1873. Erſte Wenns! 
Die Länder. 8. Wien 2 fl. 
Fechner (Guſtav Theodor). Einige Ideen zur Schöpfungs⸗ u. enn der 
Organismen. gr. 8. Leipzig. 1 fl. 35 kr. 
Kris (Joſef V.) Zur Idee des demokratiſchen Kulturſtaates. Ein Beitrag zur er 
ſungslehre gr. 8. Berlin. 
Howard (Dr. Herm). Landwirthſchaftliche Rentabilitäts- Berechnungen 415 Kü 
ſicht auf Brauchbarkeit doppelter Buchhaltung in der Landwirthſchaft. 971 8. 50 pig · 
1 fl. 50 kr. 


Katalog. Die Literatur der letzten 10 Jahre (1855 bis 1865) aus dem Geſammtgebiete der Aae 
und Forſtwirthſchaft mit Einſchluß der landw. Gewerbe und der Jagd in deutſcher, 


franzöſiſcher und engliſcher Sprache, gr. 8. Wien. 1 
Katalog. Die Literatur der letzten 7 Jahre (1866 bis 1872) aus dem Geſammtgebiete * Land⸗ und 
Forſtwirthſchaft ꝛc. gr. 8. Wien. 1 fl. 70 kr. 


Kloſe (H). Der Portland ⸗Cement und feine Fabrikation. gr. 8. Wiesbaden. 96 kr. 
Krauß (Guſtav). Die Landwirthſchaft in Flandern. Eine Stmdienreiſe. 1 2 Berlin. 


3 fl. 60 kr. 
Nicolas (Augufte). J.a revolution et l'ordre ehrdtien. Ouvrage compldmentaire de 
„L’etat sans Dieu“ du mäme Autenr. gr. in 8. Paris. 3 fl. 60 kr. 
Kaſch (Guſtav). Der Leuchtthurm des Oſten s. Serbien und die Serben. 8. Prag. 5 fl. 70 kr. 
Kaſch (Guſtav). Die Türken in Europa. 2 Bde. 8. Prag. 3 fl. 80 kr. 
Sarauw (Chriſtian von). Das ruſſiſche Reich in ſeiner finanziellen und ökonom. Entwickelung, 
ſeit dem Krimkriege. Nach offiziellen Quellen dargeſtellt. gr. 8. Leipzig. 6 fl. 75 kr. 


Die Schälung von Eichenrinden zu jeder Jahreszeit vermittelſt Dampf nach dem Syſtem 
von J. Maitre. Im Auftrag der königl. preußiſchen Regierung zu Wiesbaden fan A.. 
chemiſch und durch Gerbverſuche geprüft von W. Wohmann, Dr. C. Neubauer und C. A 
Lotichius. Mit 1 Tabelle. gr. 8. Wiesbaden. 1 fl. 20 kr. 

Schmidt von Bergenhold (Joh. Ferd.). Ueberſichtliche Geſchichte des Bergbau- und 
„ im Königr. Böhmen von den älteſten bis auf die neueſten ae ꝛc. 


Pra 4 fl. 
Sauber (sr Kar). Der Waldweg bau und feine Vorarbeiten. Band I. die Inſtrumente, die 
allgemeinen Grundſätze und die Vorarbeiten. Mit vielen Holzſchnitten, 1 lithoge Tafel und 

einem Anhang. gr. 8. Berlin. 4 fl. 80 kr. 
Weltausſtellung 1873 in Wien. Amtlicher Catalog der Ausſtellung der im Reichsrathe vertretenen 
Königreiche und Länder Oeſterreichs. Mit 3 Ueberſichtsplanen gr. 8. (ca. 600 Seiten. Wien 

80 kr. 
Birkel (Prof. Dr. ner Die mikroſkopiſche Beſchaffenheit der Mineralien und 

Geſteine. Mit 205 Holzſchn. gr. 8. Leipzig. 6 fl. 


Soeben erſchien mein Lager ⸗Catalog über 
Jagd, Hunde, Katzen, Pferde, Reiter, Jiſcherei, Turnen, 
Fechten, Schießen. Schützengilden, Tanzen etc. 


1031 Nummern (Bücher, Kupferſtiche, Bilder, Autographen ze.) 
Derſelbe iſt 8 durch alle Buchhandlungen, als direkt zu beziehen: 


J. M. Heberle (H. Lempertz Söhne) in Cölu. 


gBilpverkauf im lebenden Zuſtand. 


Auf der fürſtl. fürſtenbergiſchen Donachne Pürglig wird im Laufe des Herbſtes und 
Winters Hoch-, Dam: und Schwarzwild lebend verkauft. 

Hierauf Reflectirende haben ſich an die Jagdinſpektion in Luzna, Böhmen, Poſt 
Rentſch zu wenden, welche hierüber nähere Auskunft ertheilt. (2—6) 


Tebende Rephühner bis zu 200 Paaren, 


werden im Laufe diejes Herbftes oder Winters zu kaufen geſucht. 
Anerbietungen nebſt Preisangabe nimmt die Adminiſtration der Jagdzeitung 
unter Chiffre: v. A. N., entgegen. 
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K. K. landespr. 8 Wr.⸗Neuſtädter 


Thon- Oefen - Fabrik 


Josef de Cente 


Niederlage: Wien, Bürgerspital, 5. Hot. 


empfiehlt fein Lager aller Gattungen ſchwediſcher Thon-Defen, Kamine, Säulen und Salon 
Auſſatz-Heſen mit und ohne Konſolen, ſowie auch die nach Art der in Berlin erzeugten auf 
Kacheln zufammengeftellten Oeſen in allen Größen, aus beftem feuerfeſten Thon und mit vorzüg- 
lich ſchöner weißer Glaſur zu möglichſt billigen Preiſen. Ferner erzeugt die Fabrik fenerfefte Ziegel 
und derlei Platten in jeder Größe und Form, Grafit-Schmelztiegel, Rünftlihen Bimſtein, 
Aauchſang-Auſſätze, Waflerleitungs-Hößren, Stand-geſchirre und Kelter - Einrichtungen für 
Apotheken, Berkleidungs-Aaheln für Sparherde, feine Kacheln für Badewannen mit Arabesken 
unter der Glaſur, aus Halb⸗Porzellan, in vorzüglicher Qualität, figuraliſche Kunſt⸗Gegenſtände in 
Gruppen, Büſten, Figuren und Bajen. 


Auskunft ertheilt die Niederlage. 
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Grosses bestassortirtes Lager 


aller Sorten von 


Möbelstolfen in Ganz-, Halbseide, Schafwolle 


etc. etc. 


anevas (Bure), Gobelin, Pekinade, Velours d’Utrecht, 
Französische Cretonnes & Satins 
(mit gleicher Tapete), 
SCHAFWOLL - DAMAST, 
Venetienne, Rips in- u. ausländischer Toils, 
Tiſch- & Bettdecken, 
Fenster-Verhängen in Curtain 
Nets, Mousseline, Tüll-Angt ais 


Engl. patent. 


Papier: Vorhängen, 
(auch nach der Elle) 
sehr dauerhaft 

und billig. 


4 


und , 
C0C08 - VORLEGERN, 

WAGEN-STOFFEN 

in Seide und Schafwolle, 
PAPIER- TA BET 

in Hold, Silder, Belour, Leder Imitation, pfaſtiſchen gegen 
fanden, Holz- und Holdfeiften, gemalten Fenfler - Nonfeanz, 
Glas- Mousselinen (gummirt). 


Uebernahme completer Einrichtungen von ganzen Häusern oder 
Appartements, sowie jeder Art von Spalier - Arbeit. 


Volkman's k. u. F. priv. Collodin fabrik 


zu Marchegg in Nieder- Deflerreid), 
Comptoir, Mien, I. Bäckerstrasst 7, ER 
. empfiehlt 
ihr neues, unter Patentſchutz erzeugtes, chemiſch dargeſtelltes 


Schießpulver. 32 


welches im Gewehrlauf ſchmutzfrei, ohne Rauch und Rückſtand verbrennt, und, bei 
weniger Knalleffekt und Rückſtoß, eine größere Fragweite hat. 

Im Vergleich zum ſchwarzen Pulver iſt das neue, chemiſch dargeſtellte, bei gleichem 
Gewicht für mindeſtens doppelt ſo viele Patronen ausreichend, wird daher allen 
P. T. Jägern, Schützen oder Freunden des Jagd- und Schießvergnügens 

a) in jeder durch 5 Pfd. theilbaren Menge zum Preiſe von 200 fl. per Ztr. Z. G. 
loco Fabrik, oder g 
8 b) in kleineren Quantitäten à 1 Pfd. Z. G. zum Preiſe von 2 fl. 20 kr. loco Wien, 
zur Abnahme empfohlen. 

Die normalmäßigen Emballagen werden billigſt berechnet und im gut erhaltenen Zu⸗ 

ſtande für die Geſtehungskoſten am Bezugsorte jederzeit wieder rückgenommen. 


VBolkman’s 6. k. priv. Colſſodinfahriß., 
Wien, I., Bäckerſtraße 7, 2. Stock. 


Ligentbümet und verantwortliher Revatteur: A. Hugo. Berlan der Wallis bauſſet'ſchen Buchhandlung Goſef Klemm). 
Druck von J. R. Moallistaufler in Mien. 


Der heutigen Nummer liegt eine literariſche Anzeige von A. Kröner 
in Stuttgart bei. 


